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Über

-ie Weissagungen
> des verstvrbenen

Hcrnr Supcrintcndenten Ziehen *)

Zellerfeld.

Dieser Aufsatz wurde von dem Verfasserunter dem 26. Sept.
1780 zuerst in die göttingischen Anzeigen von gemeinnützigen
Sachen — ein städtisches Wochenblatt, — Nro. 40 d. 30. Sept.
1780 S. 165 ff. eingerückt, steht auch im hannov. Magazin

von 1780 Stück 85.

Bereits vor acht Wochen wurden die Weissagungen des
Hin. Superintendenten Ziehen zu Zellerfeld von einer bevorste¬
henden großen Veränderung auf der Erde an einen meiner

') Conrad Siegmund Ziehen, geb. 1727. gest. 1780. An¬
fangs Lehrer an einer Schule in Hannover, Feldpredigcr im
hannovcrschen Gardercgimente, Caplan an der Hofkirche, Su¬
perintendent in Münden, zuletzt des Communion-Harzes und
Hauptpredigerzu Zellerfeld.
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hiesigni Freunde im Manuskript geschickt, mit dem Austrage,

sie mir mitzutheilen, und meine Meinung darüber zu verneh¬

men. Ich gab dieselbe in wenigen Worten, wenn ich mich

recht erinnere, dahin: Die Weissagungen wären zwar in einer

für einen Schwärmer ziemlich simpeln und ordentlichen Schreib¬

art abgefaßt, enthielten aber wahren Unsinn, wie alle andern

neueren Weissagungen, nur mit astronomischen Kunstwörtern

und vermeintlichen Beweisen aufgestützt, wodurch aber Hr. Zie¬

hen eine Unwissenheit in astronomischen Dingen verriethe, die

mir bei einem Geistlichen und Gelehrten fast unbegreiflich wäre.

Dabei erbot ich mich, meine Behauptungen, wenn es verlangt

würde, geometrisch zu beweisen. Indessen breiteten sich diese

Weissagungen immer mehr durch schriftliche davon gemachte Ko¬

pien aus, und machten (nicht nur) eine Menge nicht gemeiner

Leute, sondern selbst Männer von Einsicht in andern Dingen,

aufmerksam und wohl gar unruhig, weil ein Theil von Hrn.

Ziehens Weissagung bereits in Erfüllung gegangen sein sollte.

Ein unvollkommener Auszug davon, der nicht viel mehr, als

die bloßen Resultate enthielt, ging bis nach Obersachsen, und

ich habe einen Brief von einem Gelehrten von dorther gesehen,

der dieses Werk als eins der wichtigsten der neuern Zeit, und

als voll von den tiefsten Einsichten in die Astronomie und das

Innere der Natur ansieht. Ich wurde mehrmals ersucht, meine

Meinung darüber öffentlich bekannt zu machen, ich schlug es

aber immer aus, weil ich einem bloßen Manuskripte, das ich

nicht einmal mehr in Händen hatte, nicht gern eine gedruckte



Widerlegung entgegensetzen wollte. Allein da nunmehr ein

Auszug davon wirklich gedruckt ist'), und sogar zum Verkauf

den Leuten in die Häuser gebracht wird; da die Herausgeber

dieses Aufsatzes in der Vorrede sagen: es errege noch jetzt in

den braunschweigischen und benachbarten sächsischen und rheini¬

schen Landen allgemeine Aufmerksamkeit, und sie selbst wären

überzeugt, er sei einer ernsthaften Beurtheilung und Überle¬

gung würdig: so ist es wohl der Mühe werth, ein Mal ganz

in der Kürze zu zeigen, daß das ganze Fundament dieser Weis¬

sagungen ein so abscheulicher Fehlschluß ist, daß ich mich nicht

erinnere, je etwas Ähnliches gedruckt gelesen zu haben, es müß¬

ten denn die Schlüsse des Astronomen Kind er mann") sein,

') Unter dem Titel: Nachricht von einer bevorstehenden
großen Revolution der Erde, die insonderheit das südliche Eu¬
ropa, und einen Theil Deutschlands treffen, und mit dem Ende

des Septembermonats anfangen wird. Im Auszuge heraus¬
gegeben. Mit einem Anhange über das Buch Chevilla. Frank¬
furt und Leipzig 1780. 48 Seiten. Später wiederholt aufge¬
legt. — Das eigentliche Werk selbst ist nach des Verfassers
Tode (von einem Kaufmann Gotlhard in Zellerseld) herausgege¬
ben, als: Anzeige eines bevorstehenden außerordentlichen Erdfalls
und erklärende Theorie desselben. Nebst einem Anhange. Frank¬
furt und Leipzig 1786. 8. auch unter dem Titel: Ziehens Schrif¬
ten, Ister Band; wovon mehr nicht erschienen.

") Eberhard Christian Kindermann — Enkel des Magi¬
sters, Predigers und Seniors, Balthasar Kindermann, in Mag¬
deburg, geb. 1616, gest. 1706, — der sich älallros. et Kstro-
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der ein Perspectiv erfunden zu huben glaubte, womit man von

Dresden aus die Schiffe auf dem stillen Meere sehen könnte.

nomi-io OaUorem nennt, und als Locrelsrius zu Dresden be¬

zeichnet wird, schrieb: »Reise in Gedanken durch die eröffneten
allgemeinen Himmclskugcln, auf welchen alle von Gott erschaf¬
fenen Weltkörpcr, sowohl deren Namen, Natur und Eigenschaf¬
ten nach, ganz genau betrachtet, als auch, wie alle diese Kör¬
per in Kometen, und endlich in ein Nichts verwandelt werden,
imgleichen auf was vor Art eines jeden, und besonders unser
jüngster Tag dereinstm erfolget, gründlich gehandelt wird rc.«
von kinem (christlichen Künstler, Kinder! man nennt sich zu

Vermeidung eitler Ehre nicht gerne. Rudolstadt 1739. 8. mit
Kupfern. In einer neuen, 1744 ebendaselbst unter dem Titel:

Vollständige Astronomie w. ebenfalls mit Kupfern erschienenen Aus¬
gabe dieses Werks führt das Capitel XVlII folgende Überschrift, die
wir glauben hier folgen lassen zu dürfen: »Von denen Fir-Sterncn
gegen Norden; wie es komme, daß die in denen Nördlichen Crcyssen
befindlichen Fir-Gestirnc mehr funkeln als andere? — imgleichen,
ob man kein Instrument durch die Kunst anfertigen könne, wo¬
durch man alle diese so weit entlegenen Fir-Gestirnc, so uns gar
nicht aufgehen, dennoch unsern Augen sichtbar machen kaun,
und ob man durch ein solches Instrument alles auf der andern
Seite der Kugel befindliche sehen und wahrnehmen könne? wie
ein solches Instrument wohl aussiehet und beschaffen sein müsse?
wie auch, worinnen der Nutzen desselben bestehe, und was man
vor Wunderdinge dadurch eröffnen kann? Ferner, ob es möglich
ist, daß man mit einem solchen Wundcrinstrumcnte auch die
See besehen könne? wobei endlich die Möglichkeit, wie ein sol-
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Man höre nun den Verfasser: „Die Erdflache von Europa,

sagt er S. 12, senkt sich bald gegen Norden, bald gegen Süden,

doch so, daß sie sich immer mehr gegen Süden senkt.« Also

etwa so wie ein zinnerner Teller, den man auf einer Gabelspitze

schlecht balancirt, einige Mal schwankt, und dann herabstürzt.

Dieser Hauptsatz, von dem er ausgeht, muß nothwendig bewie¬

sen werden. Wird er erwiesen, so sinkt Europa südwärts, und

Herr Ziehens Weissagungen stehen fest, wird er hingegen nicht

erwiesen, so steht Europa fest, und Hr. Ziehens Weissagungen

fangen an zu schwanken, und stürzen zusammen. Hr. Ziehen

hat dieses gefühlt, er holt also seinen Beweis aus den Tiefen

der Astronomie, und dem Buch Chevilla, her. Die Capella,

sagt er (ein Stern der ersten Größe im Fuhrmann), steigt immer

mehr nach Norden herauf, ihre Mittagshöhe wird größer, und

die Polhöhe kleiner. Dieses läßt sich (S. 32. 33.) schlechterdings

nicht anders erklären, als daß der Horizont sich gegen Süden

zu senkt, und vertieft. Da steht nun Hr. Ziehens Beweis, und

das südliche Europa sinkt. Diese tiefe Weisheit hat er aus

einem gewissen Buche Chevilla oder Chevila genommen, das ich

nicht kenne, auch nicht zu kennen verlange, wenn mehr der¬

gleichen Absurditäten darin vorkommen sollten, oder auch schon

dieser einzigen wegen nicht. Die ersten Anfänger in der prakti-

ches mathematisches und optisches Seh-Rohr verfertigt werden
kann, und wie es von außen und innen sigurirt und beschaffen
sein muß, deutlich gewiesen wird.«
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schen Astronomie wissen, daß die Astronomen auf dem festen

Lande die Sternenhöhen nicht von den Gränzen der Aussicht

(dem bürgerlichen Horizont) an rechnen. Uns Göttingern könnte

also der Meißner") und alle die südlichen Gebirge einstürzen,

ohne daß dadurch die Höhe der Sterne nur um eine Secunde

vermehrt würde. Auf der See bedient man sich zwar der Grenze

der Aussicht, aber nicht ohne Verbesserung, deren dieses Hülfs¬

mittel unter gewissen Umständen bedarf. Man sagt, ein Stern

befinde sich am Horizont, wenn eine gerade Linie von ihm nach

dem Auge gezogen einen rechten Winkel mit der durch das Auge

gehenden Verticallinie macht, er befinde sich nun in der Grenze

der Aussicht oder nicht. Dieses war Eine Absurdität. Ferner

hat zwar Hr. Ziehen Recht, wenn er sagt, die Capella nä¬

here sich dem Scheitelpunkte (jetzt ungefähr 5 Secunden des

Jahrs); allein dieses ist nicht bloß eine Eigenschaft der Capella,

sondern unzähliger andern Sterne, und bei einer unzähligen

Menge findet gerade das Gegentheil Statt, sie nähern sich dem

Horizonte, Alles nach so längst Schülern bekannten Gesetzen,

daß man auf 1000 Jahre voraus bestimmen kann, wo sie stehen

werden. Hätte Hr. Ziehen statt seiner Capella, die, der Him¬

mel weiß warum, im Buche Chevilla steht (vielleicht der großen

Ähnlichkeit zwischen Capella, Chevilla, Sibylla und Cabbala

wegen), den weit schönern Sirius betrachtet, so würde er gefun-

") Oder Meißner, der 2000 Fuß hohe Gipfel im churhes-
sischen Werragebirge.
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den haben, daß der sich dem südlichen Horizonte nähert, so wie

sich seine Capella davon entfernt; also eben so, wie Hr. Ziehen

aus der Capella beweist, daß das südliche Deutschland gesunken

sei, eben so läßt sich aus dem prächtigen Sirius und unzähli¬

gen Andern beweisen, daß es sich gehoben habe. Dieses ist die

zweite Absurdität. Ferner sagt er, die Capella erhöbe sich im

Meridian des Nicderrheins. Hierin ist gar kein Menschenver¬

stand mehr. Die Erhebung der Capella besteht in ihrer vergrö¬

ßerten nördlichen Abweichung, und alle Örter in der ganzen

Welt, denen sie südlich von ihrem Zenith culminirt, sehen sie da¬

durch höher. Dieses ist die dritte. Nähert sich endlich die Ca¬

pella dem Pol, so wird sie sich bei ihrem untern Durchgänge

durch den Meridian auch vom nördlichen Horizonte entfernen,

das heißt, nach Herr Ziehen müßte auch der nördliche Horizont,

so wie der südliche, gesunken sein. Dieses ist die vierte. Er

sagt, auf der südlichen Halbkugel sei es deßwegen kälter, weil

die Sonne auf die eingesunkene Erde schiefer aufscheine. Allein

versteht man denn die Sache nicht so: in Gegenden, die im

Sommer hier und im Sommer dort die Sonne gleich hoch am

Mittage sehen, ist es auf der nördlichen Halbkugel wärmer, als

auf der südlichen? Sehen sie aber die Sonne gleich hoch, so

scheint sie auch gleich schief auf. Das ist die fünfte.

Die magnetische Materie, sagt er, strömt sonst auf unserer

Halbkugel von Mittag nach Norden, bekommt aber daselbst

(bei Vulkanen), eine veränderte Richtung, sie strömt von oben

nach unten. Dieses ist die sechste und siebente. Denn



strömt die magnetische Materie auf unserer Halbkugel von Sü¬

den nach Norden, so strömt sie auch auf der andern Halbkugel

so. Oder gibt Hr. Ziehen der Erde zwei Nordpole, und heißt

die Gegenden um die Linie Süden? Auch bei uns strömt diese

Materie, wenn sie überhaupt strömt, von oben nach unten, etwa

unter einem Winkel von 73 Graden, und mehr als beim Vesuv.

Doch ich werde müde, solche Abgeschmacktheiten zu wider¬

legen, und schäme mich, indem ich dieses schreibe, wenn ich

bedenke, daß vernünftige Leute glauben möchten, ich habe sie

aus eigener Überzeugung einer ernstlichen Widerlegung werth

geachtet. Ich folgte aber bloß dem Bitten einiger Bekannten.

Ich setze nur noch hinzu, daß es mir nicht schwer fallen sollte,

die Zahl der Abgeschmacktheiten dieser in aller Rücksicht elenden

Broschüre, bis auf 20 und 30 zu vermehren, wenn ich es der

Mühe werth achtete, sie genauer durchzugehen. Also, da stürzen

nun die Weissagungen des Hrn. Ziehen dahin, und Europa

steht fest.

Allein seine Weissagungen sind doch zum Theil eingetroffen,

sagt man. Eingetroffen? Was ist denn eingetroffen? Er

weissagte einen Erdbrnch, durch welchen Mähren von Österreich

und Tyrol, Böhmen von Baiern, die Alpen von Deutschland,

Frankreich und die Niederlande von Deutschland u. s. w. ge¬

trennt werden sollten; daß das Wasser im Eanal so vertrocknen

würde, daß die Flotten auf den Grund würden zu sitzen kom¬

men. Und nun ereignet sich eine kleine Erderschüttcrung am

Rhein. Was? der Mann weissagt einen allgemeinen Krieg, und
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nun glaubt man, seine Weissagung sei in Erfüllung gegangen,
wenn sich ein paar Bauern klopfen. Er setzt auf eine Quaterne
nach bestimmten Auszügen, und denkt, er sei ein Prophet,
wenn eine einzige Nummer davon aus dem Glücksrad kommt?
Am Rhein sind die Erdbeben nichts weniger als selten, und
mit einem gewissen Spielraume von Zeit lassen sie sich wohl
vorhersagen. Jeder, der eine Ambe im Lotto gewinnt, ist ein
größerer Prophet als Hr. Ziehen.

Auffallend ist es den Herren Herausgebern, daß Hr. Ziehen
seine Aussage mit einem Eide habe erhärten wollen. Fürwahr,
dieses Urtheil der Hrn. Herausgeber ist sehr auffallend. Herr
Ziehen war ein redlicher Schwärmer, kein Betrüger, wie Schröp¬
fen, er wollte also nur mit dem Eide erhärten, was ihm
jeder, der sein Buch liest, und sich auf Physiognomik des Siyls
versteht, gern ohne Eid glauben wird, nämlich, daß er Alles
selbst glaube, was er da sage, und mehr konnte er nichts damit
erhärten, wollte er durch einen Eid erhärten, daß das südliche
Deutschland allmälig sinke, weil die Eapella sich erhebe, so
hätte er wider Vernunft und Geometriegeschworen.

Nun genug hiervon. Meine Leser werden mir vergeben,
daß ich eines bereits verstorbenen Mannes Buch so hart ange-

") Johann Georg Schröpfer, berüchtigter Betrüger, banke¬
rotter Kaffecwirth in Leipzig, nannte sich Baron von Steinbach
und franz. Obristen, erschoß sich im Rosenthalc bei Leipzig
8. October 1774.
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gangen habe, da er sich nicht mehr vertheidigen kann. Allein

seine Sätze lassen sich nicht vertheidigen. Ich würde, wenn er

noch lebte, eben so geschrieben haben, nur hätte ich vielleicht

alsdann noch hinzugesetzt: Wie konnten Sie, als ein rechtschaf¬

fener Seelsorger, ohne einen einzigen der Sache kundigen Mann

zu befragen, eine solche Schrift ins Publikum gehen lassen,

die den Untergang von 7000 Ortschaften verkündigt, die also

Tausende desto unruhiger machen wird, je gelehrter und je recht¬

schaffener Sie sind, der sie schrieb? Wie konnten Sie, der

über die Gemüther Ihrer Gemeinde wachen, und wider den

Aberglauben derselben streiten soll, sich auf diese Weise in Ge¬

fahr setzen, der Schutzpatron alles Aberglaubens zu werden?

Denn der Unwissende, der glaubt, Sie haben hier demonstrirt,

wird glauben, ein Anderer könnte vielleicht Andern abergläubi¬

schen Unsinn demonstriren. Sie haben freilich geglaubt, Sie

hätten Alles demonstrirt, und Ihr Satz sei eine physikalische

Entdeckung; allein eine so wichtige, schwere und gefährliche

Entdeckung muß kein vernünftiger Mann bekannt machen, ehe

er Leute, die der Sache auch gewachsen sind, darüber befragt

hat. So ungefähr würde ich ihn angeredet haben, jetzt mögen

diese Worte seiner Nachahmer wegen hier stehen. Herr Ziehen

hak auch geweissaget, daß mancher bei seinem Buche lächeln

würde. Diese Weissagung ist richtig eingetroffen, und gewiß

befindet er sich jetzt vor Gott mit unter der Zahl').

'> Wir dürfen hier wohl noch bemerken, als einen Beweis,
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welche Wichtigkeit und welchen Glauben Hr. Ziehen seiner Weis¬
sagung beilegte, daß er dieselben den Regierungen in Hanno¬
ver und Braunschweig, mittelst eines Pro-Memoria, gleichsam
als Warnungsanzeige, im Januar 1780, zur Kenntniß brachte.—
Wie verbreitet der Glaube an dieselben in, Volke zum Theil
war, geht auch daraus hervor, daß einzelne Gemeinden, in
Erwartung der Ereignisse, ihre Felder nicht mehr bestellen woll¬
ten. Nach einer Neujahrspredigt des Generalsuperintendenten

Dahme zu Clausthal vom Jahre 1786, soll Ziehen auch gc-
weissagt haben, daß an einem bestimmten Tage im Sommer

1785 der Brocken Feuer speien, und die Lava bis Böhmen hin
das Land überströmen werde. Sogar über Deutschlands Gren¬
zen hinaus verbreitete fich der Ruf der Weissagung, wie eine
am 15. Januar 1780 (soll wohl heißen 1786) von Lavater,

wider die Furcht vor Erderschütterungcn, über Psalm 46. v. 2—4,
in Zürich gehaltene Predigt zeigt.
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Noch ein Wort
über

Herrn Ziehens
Weissagungen.

Aus dem göttingischen Magazin, 2tem Jahrg. 5tem Stücke
1782. S. 309 ff.

Ein Ungenannterhat in dem 8tcn Bande der Chronologen
des Hrn. Wekherlin S. 14. sich Herrn Ziehens wider mich an¬
genommen. Der Verfasser des Aufsatzes scheint ein sehr recht¬
schaffener Mann zu sein, und seine Art sich auszudrücken,ver¬
räth sicherlich keinen angehenden Schriftsteller. Es ist auf diesen
wenigen Blättern in einer bündigen Kürze auch Alles gesagt,
was sich für einen redlichen Propheten des 18ten Jahrhunderts
sagen läßt. Allein der Verfasser geht in seiner Defensionsschrist
doch, wie mich dünkt, hier und da zu weit. Er sucht nicht
bloß begreiflich zu machen, wie ein wohlmeinender und in vie¬
len Dingen auch einsichtsvoller Mann in solche Fehler habe ge¬
rathen können z sondern er findet auch die Fehler selbst noch sehr



erträglich, und Ziehens fieberhaftes Faseln nicht sehr von Büf-

fons') süßen Träumen, oder gar von den Schlüssen der wa¬

chenden Bernunst im Astronomen verschieden, der die Bahn

eines Kometen berechnet. Das ist viel zu viel. Würden freilich

diese und andere Sätze des Berfassers überall mit dem Sinn

gelesen, mit dem sie von ihm geschrieben sind, so wollte ich

kein Wort darüber verlieren. Allein dieses ist selten der Fall,

und jetzt vielleicht weniger als jemals. Man hat zu allen Zeiten

Weissagungen Gehör gegeben, zumal den unangenehmen, wenn

sie mit etwas mystischer Physik aufgestützt, sich an irgend ein

wahres, aber nicht in seinem ganzen Umfange erkanntes Sätz-

chcn im Kopfe des Lesers anzuschließen schienen; allein ich weiß

nicht, ob sie immer einen so großen Schutz von einer allzudc-

müthigen Philosophie erhalten haben, als jetzt. Daß unser

Wissen Nichts ist, haben einige in dem geschäftigen Dienste der

Wahrheit grau gewordene Männer erkannt, aber gewiß nicht

mit dem Geiste ausgesprochen, mit dem es ihnen jetzt skeptische

Indolenz hier und da nachspricht. Die Zahl derer, die sich, an¬

statt den Weg der Beobachtung und der Mathematik einzuschla¬

gen, lieber durch irgend ein spagyrisches oder theosophisches

Schlupfloch in das Heiligthun, der Natur cinznschleichcn suchen,

nimmt daher täglich zu. Vielleicht wissen es die wenigsten un¬

serer Leser, daß es in Deutschland und in Frankreich, und

') Georges Louis Lcclerc, Graf von Büffon, geb. 1707,
gest. 1788.



warum nicht auch in andern Ländern, eine unglaubliche Menge

von Menschen gibt, und darunter auch Gelehrte, ja sogar Na¬

turforscher, die in den Stunden, die sie von ihrem Dienste ab-

müssigen können, und zuweilen auch mitunter in denen, worin

sie etwas Besseres thun sollten, das Büchlein von Erkenntniß

suchen, welches ehemals als ein unerschöpflicher Rio de la Plata

im Paradiese, voll und gemeinschaftlich strömte. Sie glauben

nämlich, Adam habe beim Sündenfalle nicht alle physikalischen

und metaphysischen Kenntnisse eingebüßet, sondern noch einige

zerstreute Sätze daraus auf seine Kinder gebracht, diese hätten sie

wiederum den ihrigen mitgetheilt; und so erstrecke sich nun, den

Lehren des Euklides und Aristoteles parallel, aber unendlich erhabe¬

ner und feiner, eine Kette von Kenntnissen über den Köpfen von

Tausenden weg, von denen man aber doch die Spuren in den göttli¬

chen Werken weniger Auserwählien, als desNaymundus Lul-

lius"), Jacob Böhms"), Herr »rann Fictulds"'),

Naymundus Lullius, geb. 1253 auf Majorka, berühm¬
ter Alchemist, wurde vorn Abt Cramer, dem Könige Eduard III.
von England vorgestellt, dem er 1330 das Gold zu seinen Nose-
nobeln gemacht haben soll.

") Jacob Böhm, Theosoph und Mystiker, geb. 1575, gest.
1624.

Herrmann Fictuld, ein angenommener Name, schrieb:
Der längst gewünschte und versprochene chemisch-philosophische Pro¬
bierstein, auf welchem sowohl die Schriften der wahren Adepten,
als auch der betrüglichen Sophisten geprüft werden. Dresden
1740. u. nr. a.
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desJohann dc Monte Snyders "), des Albaro Alon so
Barba"), in der <7«tenn «„„e» im doppel¬
ten Schlange n stab, oder dem kurzen und langen
Weg zur U n i versaltin ctur-s), worin besonders die dun-

') Johannes de Monte Snyders, soll Mvndschneider geheißen
haben. In Gegenwart Kaiser Leopolds I. verwandelte er 1660
in Wien mit einem einzigen Gran Tinctur ein ganzes Pfund
Blei in Gold; that Ähnliches 1667 in Aachen. Schrieb: Ira-
ctstus <lv Neclicina universal,, ox lribus gvnoribus extraols
per universale menstruiern. Deutsch von A. G. Berlig, Frank¬
furt und Leipzig, 1678.

") Albaro Alonso Barba, Kunstmeister, Priester der Ge¬
meinde der St. Bernhardskirche in der königs. Stadt Potost im
Königreiche Peru, schrieb ein Werk: ^.rle äo los inetalvs eto.
Alaclriä 1640. 4. das als: Bergbüchlein ins Deutsche übersetzt
1676 in Hamburg erschien, und hochgeschätzt war.

tlnkena «Iire« /7o»,cr!. —- Die goldene Kette, woran,
nach der homerischen Mythologie (Iliss VIII. 19), Jupiter das
Universum zu sich herauf zu des Olympus Hohen, alle Macht
der Götter aber ihn nicht herunter zu ziehen vermochte, hat
bekanntlich schon den ältesten Erklärern zu den mannichfaltig-
sten Auslegungen Veranlassung gegeben. Hiernach scheint sehr
erklärlich, daß Mystiker und Alchemisten unter der „goldenen
Kette Homers« ein passendes Bild ihrer geheimen Wissenschaft
finden konnten.

Dorothea Juliane Wallich, eine sächsische Alchemistin,
der Sage nach die Tochter eines Adepten, schrieb oder gab nach
des Vaters Handschrift unter Anderm heraus:

V. 2



18

kele Lehre vom trocknen Wasser in ein eigenes Licht gesetzt wird,

anzutreffen seien. Hierher gehört nun hauptsächlich das Buch

Chevilla, aus dem Hr. Ziehen seine Weissagungen geschöpft hat.

Dieses Bnch Chevilla ist nicht allein ein äußerst schwer geschrie¬

benes Werk, dieses hat es mit allen den tiefsinnigen Werken

eben genannter Weisen gemein; sondern es unterscheidet sich von

allen schwergeschriebencn Büchern hauptsächlich noch dadurch,

daß es schon sehr schwer ist anzugeben, was es eigentlich ist,

und wo es ist. Das ist alles Mögliche. Einige glauben, es

stehe in der Bibel, ob es gleich »och niemand darin gesehen

hat, und ob es gleich selbst die nicht darin gesehen haben, die

glauben, es stände darin. Nach diesen wäre es also eine Art

von Bibelscele, oder eine Naturlehre und Metaphysik in

jene seligmachcnde Lehren aufgelöset, die dereinst entweder durch

eine neue Offenbarung oder durch beständiges Studium zur Prä-

cipitation werde» gebracht werden. Die Bortrefflichkeit der bib¬

lischen Moral leuchte ohne Commentar ein, weil die Menschen

ohne Tugend nicht bestehen können, hingegen seien die übrigen

darin liegenden Kenntnisse nicht so nöthig und werden daher

später offenbaret. So habe man lange mineralische Wasser ge¬

trunken, nnd ihre stärkende Kraft gefühlt, ohne zu wissen, daß

»Das mineralische Gluten, doppelter Schlangenstab, Ner-
curius plnlosopliorum, langer und kurzer Weg zur Uni-
versaltiuctur. Durch D. I. W. von Weimar in Thüringen."
Leipzig 1705. 8. Neue Ausgabe: Frankfurt 1722. 8.
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eine Lust darin stecke, welche die Thiere tödtet, und etwas von

der Materie, woraus wir unsere Degenklingen und das kleine

Schießgewehr verfertigen. So viel vom Buch Chevilla').

Es verhalte sich nun damit wie es wolle, so ist so viel gewiß,

was Hr. Ziehen znr Präcipitation gebracht hat, ist nichts werth,

und völlig dem gemeinen Niederschlag ähnlich, der sich in den

Werken der ersten Anfänger zeigt, die sich in Sachen mischen,

wovon sie nicht einmal die Anfangsgründe verstehen. Und

doch hat neulich jemand für das Buch Chevilla 50 Ducaten

geboten. Ja Bücher, wie die oben angeführten, von denen man

kaum erwarten sollte, daß sie diesseits der Thüre des Tollhauses

geschrieben sein könnten, werden noch täglich gedruckt und auf¬

gelegt, also auch mit Beifall gelesen. Hr. Kraus in Wien")

weiß sehr wohl, was das für ein Handel ist. Und in solchen

Zeilen wollen noch Männer von Geist, deren Philosophie zu

fest gegründet ist, um selbst etwas fürchten zu dürfen, aufstehen

und ihre vielleicht durch tiefes Studium erlangte Einsicht von

der Unvollkommcnheit menschlicher Theorien anwenden, den Un-

kersuchungsgeist in andern zu lähmen, und sie glauben zu

') Mehr von diesem Buche enthält der Anhang zu dem
oben angeführten zichenschen Aufsätze, so wie des Pastor Ente¬
rst. M. Chrn Fr. Gvtse, Schrift: Etwas von dem raren und
schätzbaren Buche Chevilla, oder von der Rolle des Buchs der
Rathschlüsse Gottes. Sorau und Leipzig 1786.

"') Chef einer damaligen Verlagsbuchhandlung? deren et¬
waige Nachfolgerin wir zu ermitteln nicht vermocht haben.
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machen, jede freiwillig eingestandene Unwissenheit sei eine ge¬

ehrte — und das Alles bloß um einen rechtschaffenen Mann

zu entschuldigen, dessen Rcchtschaffenheit gar hierbei nicht be¬

zweifelt wird? Ich bin so sehr überzeugt, als es der Verfasser

nur immer sein kann, daß Hr. Ziehen ein redlicher Mann war;

allein ich glaube nur noch dabei, und mit eben der Überzeu¬

gung, daß seine Weissagungen abscheulich sind, und nicht im

geringsten mehr Aufmerksamkeit verdienen, als jede andere, die

auf Jahrmärkten herumgetragen wird, und vielleicht noch we¬

niger. Wir wollen einmal sehen. Warum sollen wir Hrn.

Z. Weissagungen nicht schlechtweg verwerfen? „Etwa, weil

unsere Physik ein Faden ist, der in der Luft schwebt, und un¬

sere angenommenen Grundsätze nicht der Rede werth sind ') ?"

Das will sagen, unser Wissen ist Stückwerk, aber sind es un¬

sere Weissagungen nicht auch, zumal wenn, wie bei den zie-

henschen, unser Stückwerk von Wissen hinreicht zu zeigen, daß

sie gar nichts sind? „Oder weil er ein redlicher verschlossener

Mann war, der viele und tiefe Untersuchungen angestellt hat?«

Antwort. Für seine Redlichkeit hat er die Achtung vieler vor¬

trefflicher Männer erhalten, und selbst, daß man gegen seine

Irrthümer noch schreibt, hat er zum Theil dieser Redlichkeit zu

danken. Was seine tiefen Einsichten betrifft, so finden sich in

der Schrift, auf die hier Alles ankommt, nicht die mindesten

Spuren, keine eigene Beobachtung, keine kritische Benutzung

') S. 2l. Anm. des Verfassers.
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der Beobachtungen Anderer, kein zusammenhängendes Raisonne-
ment, nicht einmal ein zusammenhängender Traum; gar Nichts.
Hingegenvon Allem der bloße Schein, falsch verstandene Beob¬
achtung mit ungeheuren und wiederum falschen Folgerungen
daraus; Anwendungen der Astronomie, die über alle Maßen
elend sind :c. Das südliche Europa sinke allmälig, weil sich
die Capella erhebe, und sie erhebe sich im Meridian des Niedcr-
rheins, sind zwei Sätze, wozu sich vollkommenähnliche nur
im Fieber finden lassen, und gehören in eben die Physik, aus
welcher jemand vor 10 Jahren die nassen Sommer dadurch zu
erklären glaubte, daß die Welt näher an die See gerückt sei.
Und doch sind dieses gerade die Grund faulen der ganzen
ziehenschenProphezeihung,und worauf sich vermuthlich bei ihm
die ganze Überzeugung gründete. Er dachte, wenn das südliche
Europa sinke, wie denn dieses mathematisch erwiesen wäre, und
das nördliche stehe fest, so müsse es nothwendig über kurz oder
lang irgendwo brechen, es geschehe nun wo oder wann es wolle.
Und solche Irrthümer setzt der Verfasser den Epochen der Na¬
tur des großen Büffons entgegen, und heißt es Kometenbahnen
berechnen? wie will er dieses vor Newton's, Halley's') und
Dörfel's") Schatten verantworten?

') Edmond Halley, geb. 1656, gest. 1742. Professor zu
Oxford, königl. Astronom zu Greenwich.

") Georg Samuel Dörfel, Prediger in Planen, Superin¬
tendent in Weida, starb 1688. Erfinder der nachmals Newton
zugeschriebenen, neuern Theorie der Kometen (1681).
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„Aber von Z. Schrift haben wir das Ganze nicht, und
ohne das sollte man nicht urtheilen." Ums Himmels willen
was mag das für ein Ganzes sein, zu dem solche Glieder ge¬
hören, und die noch dazu der Künstler, um seinen Freunden
einen Vorschmack vom Übrigen zu geben, vorzeigt und Kopien
davon machen läßt. Ist dieses Aufsteigen der Kapella (in Spa¬
nien, Portugal, Italien rc. sinkt sie), ein unerhebliches Stück
der ziehenschen Theorie, warum gibt er sie als eine Probe? Und
ist es ein erhebliches, so wird die ganze Theorie nicht bloß un¬
erheblich, sondern sie wird gar Nichts. Ich sehe überhaupt nicht,
warum man um die ziehenschenWeissagungen mit so viel skep¬
tischer Zurückhaltung herumgeht. Man muß Herz haben, sol¬
ches unzusammenhüngendes Zeug für Possen zu halten, sie kom¬
men von wem sie wollen. Ob der Mann tiefsinnig gewesen sei,
muß seine Schrift ausweisen, und nicht durch Aussagen von
Freunden erwiesen werden wollen. Mancher hält für Tiefsinn,
was dem Kenner gar Nichts ist, und für ein großes Unterneh¬
men, was viele Zeit und Sitzen kostet, es ist aber gewiß, daß
in der Welt sehr viel Schlechtes mit Schweiß und Mühe ge¬
schieht. Mir ist ein Mann bekannt, der viele Jahre über dem

mobilo (so nannte er das perpetuum mobile) zubrachte,
große Bogen Papier zusammenklebte, und sie auf dem Boden
des Zimmers voll multiplicirte, und das so lange, bis über der
allzuhefligen Anstrengungdie rechnende Maschine still stand, noch
ehe die berechnete zu gehen anfing, und er dahin starb, nicht
ohne den Ruhm, ein guter, arbeitsamer und dabei nicht unwis-



sender Mann gewesen zu sein. Und ich weiß noch wirklich von

mehreren Personen, die mit weitläufigen Untersuchungen be¬

schäftigt sind, die sich vermuthlich eben so endigen werden. Eine

schwärmerische Vorüberzeugung von der Möglichkeit der

Ausführung erhält einerseits ihren Fleiß, während Mangel an

genügsamen Kenntnissen in den Hilfswissenschaften immer den

Weg von der andern verlängert. Wie glücklich wären nicht

solche, oft sehr rechtschaffene Männer, wenn sie einen vertrauten

Freund hätten, nicht ihren Tiefsinn zu bewundern, oder ihre

Einbildungskraft mit h erz o g li chm i chelsch en') Ideen noch

mehr zu verwirren, sondern ihr ganzes Unternehmen freimüthig

zu prüfen. Allein man hat mir gesagt, solche Erfinder sollen

sogar vor der Überzeugung vom Gegentheil fliehen, und die

Leute vermeiden, von denen sie sie erwarten können. Es ist

dieses ein Trieb, der gemeiniglich bei der zärtlichsten Liebe steht,

der Gegenstand derselben sei nun ein geliebtes Kind oder ein

geliebtes Project. Und es mag freilich eine schmerzhafte Em¬

pfindung sein, den Liebling unsers Herzens, mehrere Jahre durch

') Johann Christian Krüger, geb. 1722, gest. 1730, Schau¬
spieler und Schauspieldichter, schrieb unter andern, — »ach
Joh. Adolfs Schlegels Erzählung: das ausgerechnete Glück, in
den bremer Beiträgen, 4ter Band, S. 32 ff. 1747 — ein Lust¬
spiel von einer Handlung, unter dem Titel: „Herzog-Michel,"
welches der Verfasser hier im Sinne hatte. S. Johann Chr.
Krügers poetische und theatralische Schriften, von Joh. Friedr.
Löwen. Leipzig 1763. S. 447 ff.
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den Vertrauten unserer besten Stunden und die erwählte Ltütze
in unserm Alter, auf einmal, und auf Lebenszeitdem Zucht¬
haus übergeben zu sehen.

Über das Eintreffen der Weissagungen des Hrn. Z. habe ich
schon meine Meinung in der kleinen Schrift gesagt. Solche
Dinge können schlechterdingsnicht eintreffen, und, wenn es so
scheint, so ist die beste Erklärung: wenn man den Wolf
nennt rc. Zum Beschluß muß ich noch ein Paar Worte über
eine Stelle der Schrift sagen, die von Vielen falsch verstanden
werden könnte: der Verfasser sagt nämlich S. 21: „Ein pro¬
funder Gelehrter zu Söttingcn (und zwar ist Göttingen auch
da mit Schwabachergedruckt), schrieb im vorigen Herbst: In
diesen stürmischen Nächten habe ich an Ziehen gedacht. Der
Mann ist doch wohl nicht simpler Visionär gewesen. Er hat
etwa nur den Ort verfehlt, an dem er Revolutionen der Natur
voraus sah. In Westindien ist ja viel davon vorgegangen,und
zwar fast um die bestimmte Zeit. Vielleicht sah er auch nur zu
viel.« Mich dünkt, dieses hätte der rechtschaffeneVerfasser weg¬
lassen müssen. Er gewinnt sicherlich bei den Gelehrten, die ich
ihm nennen könnte, und die für eigentliche Richter hierüber,
wenigstens nach dem jetzigen Grad menschlicher Einsichten in
diese Dinge, eben so gut erkannt werden können als irgend ein
Ungenannter,nichts; mir hingegen hätte er bei Leuten, die nichts
von der Sache verstehen, und das sind eben nicht immer die
ohnmächtigsten und bescheidensten, schaden können. Daß sich
übrigens ein profunder Gelehrter vor der Erfüllung einer Weis-



sagung zumal in einer stürmischen Nacht fürchtet, würde mich

nicht wundern, selbst wenn er ein profunder Physiker oder Phi¬

losoph wäre. Fürchtete sich doch Hob des') des Nachts vor

Gespenstern, und solcher Hvbbesiancr gibt es noch sehr viele.

Die Freundschaft gegen Grundsätze hält so wenig, wie die gegen

Nebenmenschen, immer die Probe aus. Auch besteht diese ge¬

wiß wohlgemeinte, und außerdem nur in einem Privatschreiben,

wie ich verstehe, geäußerte Entschuldigung sehr gut mit dem,

was ich gesagt habe. Die Entschuldigung sagt: Hr. Ziehen

hat sich im Orte geirrt: (und zwar nicht wenig, er sprach

vom Canal und Baiern, und der Sturm war in Westindien).

Er hat sich in Absicht auf die Größe geirrt; (und

wiederum nicht wenig, die Schiffe im Canal sollten auf den

Grund gerathen, und Baiern sich von Böhmen trennen w., und

was ereignete sich? Einer von den Stürmen,

-durch die der Herr der Erden

Die Krämer beugt, daß sie nicht Fürsten werden.

Und wo ereignete sich dieser Sturm? Antwort: im rechten Va¬

terlande der Wirbelwinde, der Donnerwetter und Orkane; wo

den 1. Aug. 1781 schon wieder 20 große Schiffe ganz verun¬

glückten und mehrere beschädigt wurden; wo, wie man schon

aus der Karte sehen kann, lange vor unserer Zeit und unsern

') Thomas Hobbes, geb. 1588, gest. 1679. Unter andern
Verfasser der Werke «üv Live» und des «l-oviatlran.» Stand in
Verbindung mit Baeo, des Cartes, Gassendi, Galilei :c.
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Weissagungen sich alles dieses schon viele tausend Mal in sehr

viel höherem Grade ereignet haben muß (und das aus Ursachen,

die nicht sehr tief liegen, und die vermuthlich das Band, wel¬

ches sowohl das südliche Amerika an das nördliche, als Perus

Reichthümer an die madriter Schatzkammer anknüpft, schon

so dünne genagt haben:) dieses sagt die Entschuldigung. Und

was sagte ich? Alles dieses auch; nur ohne Entschuldigung,

weil es mir unmöglich war, im frankfurter Ristretlo von den

letzten Jahren irgend etwas von einer Krämerzüchtigung (Revo¬

lution heißt es in der Entschuldigung) anfzutreiben, aus der

sich das Fortrücken der Nachtgleichen hätte erklären lassen.

Unsere Leser muß ich um Vergebung bitten, daß ich eine

solche Sache hierher bringe. Es ist nicht meine Schuld. Nach¬

dem Hrn. Ziehens Schrift viele Personen von einer gewissen

Classe erschreckt hatte, wurde ich gebeten, etwas dagegen

bekannt zu machen, und dieses that ich im hiesigen Wochen¬

blatt 40sten St. 1780. Es ist nicht Jedermanns Sache, und

am allerwenigsten die meinige, wie Möser'), Wochenblät-

') Justus Möser, geheimer Justizrath in Osnabrück, geb.
1720, gest. 1794. Die vortrefflichen Aufsätze, welche er von
dem Jahre 1767 an, größtentheils in die Beilagen zu den stadt-
osnabrückichen Jntelligenzblättcrn lieferte, sind von seiner Toch¬
ter I. W. I. von Voigts, unter dem Titel: Patriotische Phan-
tasien, gesammelt und herausgegeben (1774) und später öfters
aufgelegt. Seine sämmtlichen Werke, neu geordnet und aus



ter für eine Stadt zu schreiben, die zugleich Blätter für die

Welt sind. Die Schrift wurde aber an zwei Orten nachgedruckt,

und nun in einer Schrift angefochten, in die ich die meinige

nicht hätte einrücken, und auf eine zu bescheidene Weise, als

daß ich hätte schweigen können.

seinem Nachlasse gemehrt, gab B. K. Abeken, 1842 und 1843
in 10 Theilen in Berlin heraus.
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Bemerkungen
über

ein Paar Stellen
in der

berliner Monatsschrift

für den December 1783.

Aus dem götiingischen Magazine, 3!en Jahrgangs 6tem Stücke,
1783. S. 953 ff.

Die Stellen, von denen hier die Rede ist, stehen S. 533
und 53-1 des erwähntenStücks. Herr Bibliothekar Biester')
muthmaßet, daß der vortreffliche Verfasser des Briefs") über

') Johann Erich Briester, geb. 1749, gest. 1816. Mit
Friedrich Gedike (geb. 1754, gest. 1803) von 1783 an Heraus¬
geber der ältern berliner Monatsschrift.

") Dieser Brief (Aufsatz):Über den secligen Ziehen. Von
einem Zellerfelder (H. G. Rettberg), steht in der berl. Monats¬
schrift a. a. O. S. 517 — 532.
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Hr. Ziehen unter dem Spott, meine Schrift verstanden habe.

Ich bin dieses gern zufrieden, da Hr. B. auf dergleichen Be¬

schuldigungen so passend und meisterhaft antwortet, und setze

nur noch hinzu, daß manche Dinge, ohne den mindesten Zusatz

von Lachen erregender Materie, sogleich lächerlich werden, wenn

man nur den Nimbus wegwischt, hinter dem sie versteckt lagen,

und unter diese Dinge gehört, nach dem Zeugniß aller Vernünf¬

tigen, die ziehe» sehe Behauptung, von der die Rede ist.

Auf der 534 Seite wird gesagt: „ich und andere hätten bewie¬

sen, daß Ziehens Gedanke eine erbärmliche Grille sei, und

daß eben dieses der gleich darauf folgende Aussatz des Hrn. Prc-

vost') noch deutlicher zeige.« Hierüber will ich nun ein

Paar Anmerkungen machen, die, wie ich überzeugt bin, diese

'' beiden vortrefflichen Männer eben so freundschaftlich aufnehmen

werden, als ich sie wohlmeinend niedergeschrieben habe. Ich
glaube nämlich:

^ 1) daß Hrn. Prcvost' s Aufsatz die Sache nicht allein nicht

^ deutlicher darstellt, sondern daß der Aufsatz, seiner sonst

^ übrigen Vortrefflichkeit unbeschadet, gar nichts gegen Hr. Z.
beweiset, und 2) daß Hr. P. bei manchen Personen einen seiner

T ') Jsaac Benedict Prevost, geb. 1755, gest. 1819. Pro-
lü fessvr zu Montauban. Verfasser mehrerer geschätzten physikali¬

schen Aufsätze in wissenschaftlichen Sammlungen. Der ange-
tz führte Aufsatz steht a. a. O. S. 537 ff. unter der Überschrift:

Über den angeblichen Einfluß des Sternes Capella. Ein Brief
an die Herausgeber.
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Absicht gerade entgegengesetztenEindruck könne gemacht haben. «
Hr. Z. sagt: dieCapella entferne sich vom südlichen Horizont, ! ?
nun aber seien ja die Fixsterne sir, folglich müsse der Horizont ! «>
und das südliche Deutschland sinken. Hierauf antwortet Hr. P., ! «
die Lapella entferne sich nicht vom südlichen Horizont, sou- >
dern nähere sich ihm. Allein offenbar redet Z. gar nicht von j
einer eigenen Bewegung der Capella, wo sollte er von der ge- i
hört haben? Und hätte er davon gehört oder gelesen, so hätte > «
er auch wohl behalten, daß sie südlich sei. Nein ! Ziehen meinte I «
wohl, die scheinbare Bewegung der Capella, wodurch sie sich d
wirklich alle Jahr um 5 Sekunden von dem südlichen Horizont
entfernt, die in vielen Firstcrnenverzeichnissen unter dem Namen ö
Variation angegeben wird, und die ihm beim flüchtigsten >
Durchblätternder astronomischen Bücher bekannt werden muß- f
ten. Gesetzt aber, auch jene erstere Bewegung, von der Hr. P. j
redet, wäre ihm bekannt gewesen, so Hütte er nicht die geringste !
Ursache gehabt, deßwegen seinen Gedankenfahren zu lassen. Er
hätte sagen können: Gut! die Capella hat eine eigene Bewe¬
gung nach Süden, aber wie groß ist denn die? Antwort: V- I t
Secunde in einem Jahre; die andere aber, die vom Sinken des ^ >
Horizonts herrührt, ist 25 Mal größer, es bleiben mir also noch l
"/- Sekunden übrig, um welche das südliche Deutschland sinkt;
und, hätte er fortfahren können: ihr werdet mich doch nicht für j
so einfältig halten, daß ich aus der eigenen Bewegung eines
einzigen Sterns eine Bewegung des Horizonts herleiten will,
während alle andere benachbarteSterne stehen bleiben, aber
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seht nun hin, nicht allein Lapolla entfernt sich jährlich vom

Horizont, sondern auch die IloostiAlso gesetzt auch, was

aber nicht ist, H. P. Widerlegung hätte den Hrn. Z. ganz

um seine liebe Capella gebracht, so hätte er nur sagen dürfen,

ich habe mich bloß im Stern geirrt, ich habe nicht gewußt, daß

die Capella eine eigene Bewegung hat, womit sie dem südlichen

Horizont nachgeht, aber seht die andern an, die entfernen sich

doch, und deßwegen sinkt der Horizont. So viel zum Beweis

meiner ersten Behauptung, und nun ein paar Worte zum Be¬

weis der zweiten. Daß die Sonne mit ihren Planeten als Tra¬

banten, sich selbst fortbewegt, ist zwar schon oft gemuthmaßet,

aber erst in diesen Tagen so zu reden, durch Beobachtungen

wahrscheinlich gemacht worden. Die Entdeckung, woran

Hr. Prevvst so rühmlichen Antheil hat, gehört mit unter die

größten in der Astronomie. Sagt man also, daß Hr. Z. Behaup¬

tung erst recht deutlich durch diese neue Lehre widerlegt werde,

so gewinnt dadurch unstreitig Ziehens Satz bei vielen Men¬

schen sehr viel, zumal, wenn diese Menschen hören sollten, daß

doch Manches in dieser neuen Lehre noch nicht so ganz ausge¬

macht sei, und Z. wird wohl gar entschuldigt, weil zu seiner

Zeit die Sätze, die ihn eigentlich widerlegen konnten, noch nicht

ausgefunden oder wenigstens noch nicht zu einer Widerlegung

geordnet waren. Wenn jemand behauptete, das Nordlicht wäre

'1 Zwei Sterne vierter Größe, auf der Schulter des Fuhr¬
manns.
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der Widerschein von den Häringen in der See (und gerade ein
solcher Satz ist der ziehensche), und ich wollte dagegen sagen:
In den neuesten Zeiten habe Bolta'j eine merkwürdige Eigen¬
schaft der halbleitendcn Körper entdeckt, und darauf ein elektri¬
sches Mikrometer gegründet; durch dieses habe man gefunden,
daß die Luft beim Nordlicht immer elektrischer sei als sonst, daher
sei es wahrscheinlich, daß das Nordlicht elektrischen Ursprungs
sei; so geschähe doch wirklich dem Häringssystemzu viel Ehre,
auch wenn es dadurch widerlegtwürde. Hier aber kommt »och
dieses hinzu, daß Hr. Ziehens Capellensystem gar nicht einmal
durch den Angriff erschüttert wird, wenn er sich nur in die Win¬
kel zurückzieht, die ich angezeigt habe.

") Alexander Vvlta, geb. 1745. gest. 1826.



33

N ach rich t
von

Pope's Leben und Schriften,
aus

^„/„rsorr's I^i-okaces bioFra^Irie»l anü critiesl to tliö

>vovks ok llre Ln^IisIr poets. I-onüon, 1781').

Wenig Werke sind in den neuesten Zeiten in England mit
dem Beifall aufgenommen worden, womit man Johnson's Leben
von englischen Dichtern durchaus aufgenommen hat. Dieses
Glück werden sie überall haben, wo man gesunde Kritik, in
bündigem, präcisem, wohlklingendem,also fast vollkomme¬
nem Ausdruck vorgetragen zu schätzen weiß. Unstreitig ist
dieses das herrlichste Produkt dieses außerordentlichen Mannes.
Zuerst folgen die vornehmsten Lebcnsumstände des Dichters und

') Aus dem gvttingischen Magazin, 3tcn Jahrgangs, Istem
Stücke 1782. S. 62 ff. unter der Überschrift: »Über einige eng¬
lische Dichter und ihre Werke, aus w.« Die Absicht, einige
andere engl. Dichter folgen zu lassen, ist nicht ausgeführt.

V. 3



dann eine Beurtheilung seiner vorzüglichsten Werke, nicht nach

den windigen Regeln einer Erpcrimentalkritik, die so lächerlich

ist, als eine Erperimentalgeometrie, und worauf sich doch bei
uns der Credit vieler gerühmten Dichter gründet, sondern Alles

ist raisonnirt und auf Regeln zurückgebracht, die so lange dauern

werden, als Menschengefühl dauert. Wie würden nicht die Luft¬

blasen von Oden, die man uns als Werke für die Ewigkeit an¬

preist, bloß weil ein paar Knaben, die unter die größten Lap¬

penmäuler der Nation gehören, Ihr Herr Ieh wie schön!

dabei ausrufen, vor der Prüfung dieses Mannes schwinden!

Ich denke unsern Lesern in diesen Blättern Einiges aus

diesem Werke mitzutheilen — Anekdoten von den Dichtern, und

Kritik über ihre vorzüglichsten Werke, oder wo nicht immer die

letztere, doch das Urtheil eines Mannes von dein feinsten Ge¬

fühl, das als Surrogat für sie dienen kann. Den Sinn seiner

Urtheile hoffe ich zu treffen, allein ich verzweifle gänzlich daran,

sie mit der Stärke und dem Wohlklang auszudrücken, mit dem

es im Original geschehen ist, wo Beides, Sinn und Ausdruck

zugleich zeigen, daß die Verleger nicht sowohl das Werk veran¬

laßt, als vielmehr einen Mann, der einen großen Theil seines

Lebens über den Werken jener Dichter zugebracht hat, aufge- j

muntert haben, seine Gedanken über sie, die eben so sehr die

Frucht eines tiefen Studiums, als die unnachahmliche Darstel¬

lung derselben oft das Werk eines glücklichen Zufalls, zu sein

scheint, an das Licht zu geben. Ich mache mit dem Manne

den Anfang, der in unsern Tagen auch noch den Zusatz zu sei-



nen, unsterbliche» Ruhm erhallen hat, von un>ern bewunderten

und nirgends gelesenen Teutonen ein Klatscher genannt zu
werden').

') Dieß bezieht sich auf die oben, Th. 4. S. 265 in dem

Aufsätze: »über die Pronunciation der Schöpse rc.« vorgekom¬
mene Äußerung. Vielleicht interessirt es manchen Leser zu er¬
fahren, wo Pope so qualisicirt worden, und lassen wir daher
das desfallsige Sinngedicht, zumal es kurz ist, aus dem deut¬
schen Museum, Th. l. S. 239 hier folgen:

Der englische Homer.

Mit sicherm Zügel, still und hehr,
Lenkt auf der Himmelsbahn der Gvttersohn Homer
Die Svnnenroff' Apolls, und überstralek milde
Mit Lebenskraft und Reiz elysische Gefilde.
Da hüpft, neumodisch angethan,
Herr Pope leicht daher, ersucht den Wundermann,
Ihm seine Staatskaross' ein wenig abzutreten,
Und lächelnd weicht Homer den, schmächtigen Poeten.
Er hängt den Rossen Schellen an,
Setzt breit sich auf den Sonnenwagen,
Dem reichen Brittenvolk eins vorzusagen,
Und knallt galant: mit Ungestüm
Entkvllern dem schmächtigen Mann

Die stolzen unsterblichen Rappen,
Hoch über den Sirius hin; und tief, tief unter ihm
Herrscht Grönlands Winternacht, Geheul undZähneklappen.

I» des Herrn Voß, an den Herausgeber des deutschen Mu-
3 '
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Alexander Pope.

Pope ward am 22stcn Mai 1688 geboren, und starb den

30stcn Mai 1744. Sein Körper war schwächlich, und in seiner

ersten Jugend seine Gemüthsart sanft und gefällig. Sein Kör¬

per blieb, was er anfangs war, bis an sein Ende, allein sein

Gemüth wich von dieser ersten Richtung ab. Pope blieb im¬

mer schwächlich, allein er wurde endlich bitter und hartnäckig.

In seiner Kindheit hatte seine Stimme etwas so Reizendes, daß

man ihn die kleine Nachtigall nannte. Er lernte von sei¬

ner Tante lesen, und liebte Lcctüre von seinem 8len Jahre an,

seine Hand bildete er nach gedruckter Schrift, und brachte es in

dieser Art von Fractur zu einem hohen Grade von Vollkommen¬

heit, und schrieb sie sein ganzes Leben hindurch schön, übrigens

war seine Hand schlecht. Ogilby's') Übersetzung des Homer,

und Sandys ") vom Ovid erweckten in ihm den Dichter.

seumS, gerichteten „Vertheidigung gegen Hrn. Pros. Lichtcnbcrg"
sl782. Th. l. S. 219), ist dieser Angriff, als von einem der
Seinigen („von uns«) herrührend, von ihm anerkannt.

') John Ogilby, geb. 1600, gest. 1667. Zuerst Tanzmci-
stcr, dann Alaslor ok Ilio Ivlng's ravels in Jreland, Schauspicl-
director und Buchdrucker. Unter Andern! Übersetzer des Virgils
und Homers.

") George Sandys, geb. 1578, gest. 1643. Sohn des

Erzbischofs von Pork; machte große Reisen, paraphrasirte Theile
der Bibel, übersetzte Ovids Metamorphosen (1627. 1632).



37

Sandys hat er es öffentlich gedankt, dem Ogilby nicht.

Von sich selbst sagte er, er habe schon in Versen gelallt, und

wisse sich der Zeit nicht zu erinnern, da er keine Verse ge¬

macht habe. Sein erster und Hauptvorsatz war, ein Dichter zu

werden, und zufälliger Weise ging seines Vaters Absicht mir

ihm eben dahin, er schlug ihm sogar Gegenstände vor, und

munterte ihn zum Feilen auf, und sagte dann, wenn er glaubte,
es wäre Alles richtig: das sind brave Reime!

Bei seinem Studiren der englischen Dichter reizte ihn sehr

bald Dryden's Versisication, die er als das Modell betrachtete,

das studirt werden müsse, und faßte eine solche Ehrfurcht für

diesen Lehrer, daß er einige Freunde bat, ihn mit sich nach

dem Kaffeehause') zu nehmen, welches Dryden besuchte, und

fand sich schon damit beruhigt, daß er ihn gesehen hatte. Dry¬

den starb den tsten Mai 1700, einige Tage eher als Pope

12 Jahr alt war. Also so früh fühlte er die Macht der Har¬

monie und den Drang des Genies. Seine erste poetische Frucht

war seine Ode auf die Einsamkeit, die er vor seinem 11.

Jahre schrieb, und in der nichts ist, was nicht andere frühzei¬

tige Knaben auch geleistet haben; die überhaupt Cowley's")

Versuchen in diesem Alter nicht beikommt. In seinem 14ten

') ^Vill'z Lolleo - Iiouso.

") Abraham Cowley, geb. 1618, gest. 1667. Dr. moü.
Wegen seiner Oden wohl kioäarus .^nglorum genannt. Schrieb
lateinische und englische Gedichte.
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Jahre übersetzte er die Thebais des Stalins, und gab einigen

Erzählungen des alten Chane er ein mehr gefälliges Kleid.

Seine Versification hatte nun ihre Form angenommen, und er

übertraf (in seinem 14ten Jahre) an Geschmeidigkeit derselben

sein großes Muster selbst: allein, dieses ist das Wenigste, was

man für jene Zeit zu seinem Lobe sagen kann: Er zeigt eine

solche Bekanntschaft mit dem menschlichen Leben, sowohl über¬

haupt, als mit den Vorfällen der großen Welt, daß es kaum

begreiflich ist, wie ein Knabe von vierzehn Jahren zu Bin-

field, mitten im Forst von Windsor, zu solchen Kenntnissen

habe gelangen können.

Um italienisch und französisch zu lernen, ging er auf eine

kurze Zeit nach London, wo er bald damit, so weit es seine

Absicht erforderte, fertig war. Bom Italienischen findet man

eben nicht, daß er sonderlich viel Gebrauch im Künftigen ge¬

macht habe. Nach seiner Rückkehr nach Binfield, waren seine

eigenen Verse sein größter Zeitvertreib. Er versuchte alle Arten

derselben, und schrieb über eine Menge Gegenstände. Er schrieb

eine Komödie, ein Trauerspiel, ein episches Gedicht Alcander,

und ein Lobgedicht auf alle Potentaten von Europa, und glaubte,

wie er selbst sagt, er wäre nunmehr das größte Genie,

das je gelebt hätte. Indessen, so wie seine Urlhcilskraft

reifer wurde, so schmolzen jene Werke der Kindheit weg. Al¬

cander wandelte auf Hrn. Atterbury's') Rath ins Feuer. Vom

") Attcrbury, geb. 1662, gest. 1731. Bischof von Röche-



Trauerspiel weiß man nur noch, daß es sich auf eine Legende

von der heil. Genoveva gründete. Was aus der Komödie ge¬

worden ist, ist gänzlich unbekannt. Er übersetzte den Cicero

äs 8euectute, studirte Tempels Versuche und Locke vom mensch¬

lichen Verstände. Alles dieses geschah, ehe er 16 Jahr alt war;

um diese Zeit wurde er Sir William Trumbal, ehemaligem

Gesandten zu Constantinopel und Staatssecretair'), vorgestellt,

da er sich von öffentlichen Geschäften in die Gegend von Bin-

field zurückzog. Der fünfzehnjährige Knabe bezeigte sich bei

der ersten Zusammenkunft so, daß er und der Staatsmann

Freunde wurden und nachher Briefe wechselten. Mit seinem

löten Jahr hebt sich sein eigentliches Schriftstellerleben an. In

diesem schrieb er seine Hirtengedichte. Sie wurden, wie

sie es wohl verdienten, den Dichtern und Kritikern der dama¬

ligen Zeit vorgelegt, und mit Bewunderung gelesen. Nun

wurde er mit den Dichtern bekannt, besuchte das Kaffeehaus

der schönen Geister, wo Dryden präsidirt hatte, und erschien

als declarirter Dichter. Sein Fleiß, diese ganze Zeit über, war

unermüdet und seine Neugierde unersättlich, er bereicherte seinen

ster, König Wilhelms III. und der Königin Caplan. Des Hoch-
verraths angeklagt, starb er in seinem Exil zu Paris.

") Unter Wilhelm III. Sir William war damals einige
60 Jahre alt. Er starb 1716 zu East-Hamstead in Berkshire

sb-i Binfield). Unter andern Eigenheiten dieses Mannes wird
erzählt, daß, als er im Jahre 1687 zum Gesandten in Constan¬
tinopel ernannt worden, er den Weg dahin zu Fuße gemacht habe!
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Geist mit Thatsachen und Bildern, und verschlang Alles, was
ihm seine Bücher hierzu darboten, mit wenig unterscheidender
Gierigkeit. In seinem Listen Jahre schrieb er seinen Versuch
über die Kritik, ein Werk, so voll von alter und neuer
Gelehrsamkeit, und von solcher Kenntniß des Menschen, solchem
unerschöpflichenWitz, und das Alles in der leichtesten Bersisica-
tion vorgetragen, daß es dem reifsten Alter und dem Mann von
der ausgebreitetsten Erfahrung Ehre machen könnte. In seinem
23stcn Jahre folgte sein Lockenraub, der in den Annalen
der Dichtkunst ewig als eines der ersten Muster der scherzhaften
Poesie aufgestellt werden wird. In dem erstem Gedicht, hatte
er sich als einen scharfsichtigenKritiker und elegantenSchrift¬
steller gezeigt, und die richtigsten Vorschriftendem eigentlichen,
schaffenden Dichter gegeben; in letzterem zeigte er durch die unend¬
liche Fruchtbarkeit seiner Erfindung, daß er sie auch ausüben
könne. Er selbst hielt die Einflechtung der Maschinerie in die
Handlung dieses Gedichts für sein Meisterstück. Auch den T e m-
pel des Rufs schrieb er in seinem Listen Jahre, ob er gleich
erst jetzt erschien, ebenfalls voll von Bcobachtungsgeist und Ge¬
lehrsamkeit, die man von diesem Alter kaum erwarten kann.
Von seiner Epistel der Heloise an Abelard weiß John¬
son das eigentliche Datum nicht; sehr weit von dieser Zeit fällt
es aber nicht ab. Prior's') 7>utlir»^-n»niick war die Vcran-

') Matthew Prior, geb. 1664, gest. 1721. Staatsmann
und Dichter, namentlich beliebter S0IIZ8 und Licbcsgedichte.



lassung dazu. Wieweit er sein Original zurückließ, sagt John¬

son, ist unnöthig anzuführen, da man vielleicht, ohne der Wahr¬

heit zu nahe zu treten, sagen kann, daß er Alles übertroffen,

was je von dieser Art geschrieben worden. Indessen war dieses

in reifern Jahren sein Favoritgcdicht nicht; warum, kann man

nicht sagen.

Bisher hatte er reichlich Ruhm, aber auch wenig mehr als

diesen eingeerntet, er dachte also in seinem 25sten Jahre auf

ein Werk, das Brot und Ruhm zugleich einbrächte, und dieses

war die Übersetzung derIliade mit Noten. Es wurde

eine Subskription eröffnet, die nicht anders als mit dem besten

Successe begleitet sein konnte. Pope stand in der Blüthe

seines verdienten Ruhms; Alles was sich in England nur

irgend durch Glanz der Würde oder des Ruhms auszeichnete,

kannte ihn persönlich. Er ging mit allen Parteien gleich

freundlich um, und beleidigte keine derselben durch Äuße¬

rung politischer Gesinnungen, es war also natürlich, beide

vereinigten sich, das Werk zu unterstützen, und Alle wettei¬

ferten, einen Dichter zu heben, der Niemanden beleidigt und

Alle ergötzt hatte.

Mit diesen Aussichten kündigte er eine Jliade in 6 Bänden

in Quart, für 6 Guineen an, eine Summe, die, nach dem

damaligen Werth des Geldes, nichts weniger als unbeträchtlich

war, und Alles überstieg, was man bisher bei ähnlichen Ge¬

legenheiten gefordert hatte. Indessen es ging gut, und Jeder¬

mann war geschäftig, das Unternehmen zu empfehlen. Der
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bekannte Lord Oxford') bedauerte indessen, daß ein Genie, wie
Pope's, seine Zeit mit einer Übersetzung verdürbe, schlug aber
kein Mittel vor, wie er ohne so etwas hätte bestehen können.

Popen, der nun fand, daß er nicht allein seine eigene
Ehre, sondern auch die von seinen Freunden, die ihn in seinen
Schutz genommen hatten, gleichsamverpfändet hatte, wurde
bange bei seiner Unternehmung, er war ängstlich und beküm¬
mert, seine Nächte wurden unruhig, er träumte von Reisen durch
ihm unbekannte Wege, und wünschte im Ernst: Jemand
möchte ihn vor den Kopf schießen. Indessen das gab
sich. Er machte oft fünfzig Verse in einem Tage, und so sah
er endlich das Ende aller dieser Mühseligkeit.

An Feinden konnte es ihm nicht fehlen. Es gab welche,
die seine Kenntniß des Griechischen in Zweifel zogen, und in
der That, wenn man bedenkt, wie er, als ein Mensch von nun¬
mehr 25 Jahr, gelebt hatte, so läßt sich leicht begreifen, daß
das Griechischenicht sonderlich dick bei ihm sitzen konnte. Allein
er fragte, und wer in aller Welt würde einem solchen Manne
seinen Beistand versagen? Überdieß ist Homer nichts weniger
als schwer, wenig hängt bei ihm von besondern Umständen der
Zeit und des Orts ab, Alles ist bei ihm allgemeine menschliche
Natur. Keine konventionelle Ideen und Bilder, die sich mit

') Robert Harley, Lord Oxford. Geb. 166t, gest. 1724.
Staatssecretair; bewirkte die Union von England und Schott-
land. Ließ den Gelehrten großen Schutz angedeihen.
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der Convention wieder verlieren, bringen bei ihm Vieldeutig¬

keit und Dunkelheit hervor, die oft den Sinn bei neuern Dich¬

tern vor uns verhüllt. Eine ganz wörtliche Übersetzung des

Homer ist daher immer die beste, und die gemeine lateinische

Übersetzung desselben hat aus der Ursache oft mehr Eindruck auf

Leute von Gefühl gemacht, und ihnen die simple Majestät des¬

selben fühlbarer dargestellt, als der mühsame Prunk einer fein

abgeschliffenen Übersetzung. Aber Übersetzungen hatte Pope ge¬

nug. Im Lateinischen den Eobanus Hessus'), im Franzö¬

sischen den La Valterte") und Da ei er'"), im Englischen

den Chapmanch), Hobbes und Ogilby. Des Chap-

man's bediente er sich fleißig, man sagt sogar, er habe nie

eine Stelle übersetzt, ohne dessen Übersetzung erst zu Rathe ge¬

zogen zu haben, ja man argwohnte sogar, er habe sie öfters

statt des Originals gebraucht.

') Eobanus Hessus, geb. 1488, gest. 1540. Professor der
Dichtkunst und Geschichte zu Erfurt und Marburg.

") La Batterie. Dichter und Hellenist. Man verdankt ihm
eine Übersetzung der Jliade (1681) und schreibt ihm eine Nach¬
ahmung der Batrachomyomachie zu (1709).

"') Dacier, Anna, Tochter des bekannten Tannaguy Le Fc-
vre, (Unsguil ksber), geb. 1651, gest. 1720. Mitglied meh¬
rerer Akademien; Gattin von Andre Dacier, beständiger Secre-
tair der franz. Akademie rc., geb. 1651, gest. 1722.

ch) Geo. Chapman, geb. 1557, gest. 1634 oder 1635. Dra¬
matischer Dichter.
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Durch diese Übersetzung kam nun Pope in glücklichereUm¬
stünde, denn außer den Subscriptionsgeldcrnbezahlte ihm Lin-
lot noch 200 Pfund für jeden Band, so daß er also am Ende
5320 Pfund 4 Schilling herauskriegte, das ist, das Pfund zu
5°/; Thaler gerechnet, über 301.46 Neichsthaler. Es kann, setzt
Johnson hinzu, der litterarischen Neugierde nicht ganz unwill¬
kommen sein, daß ich bei der Geschichte der englischen Jliade
so umständlich gewesen bin. Es ist unstreitig die edelste Über¬
setzung eines Dichters, die die Welt je gesehen hat, und ihre
Bekanntmachung muß als eine der großen Begebenheitenin
den Annalen der Literatur betrachtet werden.

Nun gibt Johnson aus dem Originalmspt.dieser Übersetzung,
die sich im britischen Museum befindet, einen Auszug von Ver¬
sen mit den dabei geschriebenen Veränderungen,der äußerst lehr¬
reich für Dichter, und zumal für englische sein muß. Die mei¬
sten Veränderungen scheinen freilich mehr Veränderungen des
polirenden, als des feilenden Verfassers zu sein. Allein was
für ein Unterricht müßte es nicht sein, die Werke eines großen
Schriftstellersmit allen Veränderungenzu sehen, durch die sie
endlich das geworden sind, was sie sind, wie jede Strophe er¬
zeugt und gepflegt worden ist, und allerlei Züchtigungen erleiden
mußte, ehe sie der Vater in die Welt schickte; wie hundert Zei¬
len wegstarben,ehe sie reif wurden -c. Ich kann nicht leugnen,
ich würde bei manchem Schriftsteller, das, was er weggestrichen
hat, so gern lesen, als was jetzt gedruckt da steht, und das
theils zur Lehre, und theils zum Trost. Denn wenn man das
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»!, vollkommene Werk eines großen Mannes nicht erreichen kann,
>i so ist es immer keine geringe Aufmunterung, wenigstens zuwei-
>i, len zu sehen, daß er mit uns einerlei Fehler begangen, und
t,. auf ähnliche Weise lange um das Ziel herumgeirrt hat, das er
l,- suchte. Boileau') soll an einem Gedicht, es ist mir entfal-
„ len, was für einem, 11 Monate gearbeitet und 3 Jahre aus-

gebessert haben, und doch hatte es nicht völlig 400 Verse.
»z. Pop es Übersetzung kam nach und nach heraus; sie machte

erstaunliches Aufsehen, und Alles was Geschmackhatte oder doch
^ haben wollte, bcmuhete sich, irgend etwas zu erfahren, was es

in den Stand setzte, über einen so allgemeinen Gegenstand von
Unterredungmitsprechen zu können. Der berühmte Lord Hali¬
fax"), der erst selbst ein Dichter und dann ein Patron derDichl-
kunst war, folglich ein Recht hatte, den Kenner zu machen,
wollte gern einige Gesänge davon hören, noch ehe sie öffentlich
erschienen. Die ganze Geschichte erzählt Pope mit folgenden
Worten: der berühmte Lord Halifax machte eigentlich mehr
Anspruchauf Geschmack,als daß er wirklich welchen besaß.

' Als ich mit den drei ersten Gesängen meiner Jliadc fertig war,
^ bat er mich, ich möchte ihm das Vergnügen machen, sie ihm

,s>
') Boileau, Nikolaus, zubcnannt Ooxprsaux, Mitglied der

^ stanz. Akademie rc., geb. 1636, gest. 1711.
^ ") Carl Montague, Lord Halifax, geb. 1661, gest. 1715.
" Newtons Freund. Staatsmann, Dichter und Mäcen schöner

Geister.



in seinem Hause vorzulesen. Addison, Congreve') und

Gar eh") waren von der Gesellschaft. An vier oder fünf Stel¬

len unterbrach mich der Lord sehr höflich, und sagte immer un¬

gefähr mit denselben Ausdrücken: »Mit Ihrer gütigen Erlaubniß,

Hr. Pope; mich dünkt, da ist was in dieser Stelle, was mir

nicht so ganz recht gefällt. — Haben Sie die Güte und mer¬

ken Sie sich sie einmal, und überlegen Sie es, wenn Sie Zeit

haben. Ich bin versichert, Sie können ihr noch eine kleine

Wendung geben.» Ich fuhr hierauf mit Dr. Garth nach

Hause, und klagte ihm unterwegs, daß mich der Lord in eine

nicht geringe Verlegenheit, durch seine sogar unbestimmten, und

allgemeinen Anmerkungen gesetzt hätte; ich Hütte fast die ganze

Zeit schon an die Stellen gedacht, und könnte schlechterdings

nicht ausmachen, was dem Lord eigentlich in denselben anstößig

gewesen wäre. Der Doctor lachte recht herzlich über meine Ver¬

legenheit, und sagte, ich wäre nicht lange genug mit dem Lord

bekannt, um seine Art zu kennen, und sollte mir ja den Kopf

nicht mit Ausbesserung jener Stellen zerbrechen. Alles was Sie

thun, ist, sie gerade so zu lassen, wie sie sind, nach zwei oder

") William Congreve,'geb. 1672, gest. 1729. Unter An¬
dern; Verfasser des von Drydcn durchgesehenen und gelobten
Lustspiels: lke viel Lalclielor (169J).

") Sir Samuel Garth, gest. 1719 etwa 46 Jahre alt. Thä¬
tiger Arzt und Dichter. Verfasser eines geistvollen Spottgedichts:
tlio Oispeosarv (1699) auf Ärzte rc.
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drei Monaten sprechen Sie wieder einmal beim Lord an, danken

ihm für die gütigen Bemerkungen über jene Stellen, und lesen

sie ihm, als wären sie verändert, vor. Ich habe ihn viel lan¬

ger gekannt, als Sie, und stehe Ihnen für den Ausgang. Ich

folgte seinem Rath, und wartete dem Lord einige Zeit nachher

auf, sagte, ich hoffte, er würde nun seine Bedenklichkeiten bei

jenen Stellen gehoben finden; las sie ihm, gerade so wie sie

damals waren, vor: und Seine Excellenz waren außerordentlich

vergnügt mit den Veränderungen und riefen: Ja nun, nun

ist Alles vollkominen richtig: Nichts in der Welt

kann besser sein.

Zu gleicher Zeit mit den ersten Gesängen von Pope's

Übersetzung erschien eine vom ersten Gesang von Tickell"), die

Addison, der wohl nicht ganz frei von Eifersucht über Pope's

Ruhm freigesprochen werden kann, jener beliebten vorzog. Sie

sei homerischer, sagte er. Sie siel aber ohne einen einzigen

Streich, den Pope dagegen gethan hätte, von selbst. Man

muthmaßet mit Grund, daß Addison selbst der Verfasser der¬

selben gewesen sei; wäre dieses, so hätte Pope an seinem er¬

habenen Gegner die empfindlichste Rache erlebt, nämlich die,

ihn mit dem peinigenden Bewußtsein gestraft zu sehen, eine Nie¬

derträchtigkeit gegen einen Freund begangen zu haben, ohne den

Endzweck zu erreichen, für den sie unternommen worden war.

') Thomas Tickell, Addison's und Cragg's Untcrstaatssecre-
tair, gest. 1740. Schrieb, außer der Übersetzung des ersten Gesangs
der Jliade, Hio Prospekt ok ?e»ce, tlie kovsl krogress etc.
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Im Jahr 1720 würd« endlich seine Jliade fertig, und bald
darauf erschien sein Shakespeare. Pope's Name war groß,
und Tonson der Verleger dachte, er könnte auf einen Sha¬
kespeare, mit dem Namen Pope voran, in vier Ouartbändrn
auch wohl mit 6 Guineen subscribiren lassen. Sehr irrte er sich
auch nicht, denn von 750 Exemplaren, die er druckte, wurde
eine große Menge für diesen Preis abgesetzt; allein der Credit
dieser Ausgabe siel bald so sehr, daß 140 Exemplare das Stück
zu 16 Schillingen(ungefähr ^ des ersten Preises) verkauft wur¬
den. Pope, der sich zu diesem Unternehmen durch eine Beloh¬
nung von 217 Pfund (etwa 1230 Thaler) hatte verleiten lassen,
konnte nie ohne Kränkung daran denken. Denn Theo bald'),
ein Mann von handfestem Fleiß, aber sehr magern Talenten,
schrieb nicht allein erst seinen 8I'sIrespearo restoreck, sondern
gab auch endlich selbst einen Shakespeare heraus, worin er
ihm seine Fehler mit aller Insolenz eines Siegers aufdeckte.
Pope stand nun hoch genug, um gefürchtet und gehaßt zu wer¬
den, und Theo bald genoß von Andern alle die Unterstützung,
die die Begierde, einen stolzen Charakter zu demüthigen, nur
einstoßen konnte. Von dieser Zeit an haßte Pope alles Ediren,
Compiliren, Commentiren und alle Wörterkritik, und hoffte,

') Lewis Thcobald, gest. 1744. Seinen 8üaleo8pei>r6 rv-
storeck gab er 1726 heraus. Pope machte ihn anfangs, unter
dem Namen Tibbald, zum Helden seiner Dunciade, welche Stelle
später Cibber einnahm.
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^ die Welk zu überreden, sein Unternehmen sei bloß deßwegen

H verunglückt, weil sein Geist für solchen diminutiven Kram viel

zu erhaben sei. Allein, setzt Johnson hinzu, Pope that frei¬

en lich Vieles falsch, und Manches ließ er ganz ungethan, aber

!i man bringe ihn auch nicht um das Lob, das ihm gebührt. Er

^ war der Erste, der sagte, durch was für Hülfsmittel der Tert

nb verbessert werden könne. Wenn er selbst die ältern Ausgaben

W zu nachlässig nützte, so lehrte er Andere Genauigkeit. In seiner

» Vorrede hat er mit großer Kunst und Eleganz den Charakter

G des Dichters entwickelt, den Dryden von ihm gegeben hat,

und zog außerdem die Aufmerksamkeit des Publikums auf Sha-

's kespeare's Werke, die man öfters genannt, aber wenig gelesen

i, hatte.

, Die warme Unterstützung, die Pope bei seiner Jliade ge¬

nossen halte, wollte er nun nicht erkalten lassen; er machte da¬

her bekannt, daß er die Odyssee übersetzen wolle, und zwar in

fünf Bänden zu fünf Guineen. Hier aber nahm er Gehülfen,

^ entweder, weil er müde war, über fremden Werken zu schwitzen,
E oder, wie Ruffhead glaubt, weil er gehört hatte, daß Fenton')

und Broome ") schon eine Übersetzung angefangen Hütten,

und also lieber in solchen Leuten Mithelfer, als Nebenbuhler

') Elijah Fenton, Unterlehrer in Headley, Surret). Gest.
173l). Außer einem Bande Gedichte, schrieb er auch ein Trauerspiel
Zlsriamne. Er erhielt von Pope 300 Pf. Sterl. für seine Arbeit.

") Wilh. Broome, gest. 1745 bekam 600 Pf. Sterl.
4V.
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sah. Jetzt ist es bekannt, daß er von der Odyssee nicht mehr

als zwölf Gesänge übersetzt hat, das Übrige ist Alles von Fen-

ton und Broome, und die Noten von dem Letztem ganz

allein. Auch mit diesem Werke machte er einen außerordentlichen

Prosit; es wurde 1723 fertig, und von nun an entschloß er sich

schlechterdings Nichts mehr zu übersetzen. Hierbei scheint es in¬

dessen, als wenn er nicht ganz aufrichtig mit dem Verleger zu

Werke gegangen wäre, und Lintot, so hieß jener, drohete ihn

sogar zu verklagen; so viel ist gewiß, es wurde dem Publikum

verhehlt, welchen und wie viel Antheil jeder dieser Übersetzer an

dem Werke hatte, und von der Nachricht, die man hierüber dem

Werke beifügte, weiß man nunmehr so viel, daß sie unwahr ist.

Hierbei ereignete sich ein seltener Fall. Spence'), ein

Mann von weder tiefer Gelehrsamkeit, noch sehr mächtigen Gei¬

stesgaben, schrieb eine Kritik über diese Übersetzung. Was er

indessen wider das Werk vorbrachte, war nicht selten wahr, und

was er dachte, gemeiniglich richtig gedacht, und seine Bemer¬

kungen empfahlen sich durch kaltes Blut und Aufrichtigkeit.

Pope wurde durch die Kritiken dieses Mannes so wenig aufge¬

bracht, daß er vielmehr von Stund an mit Spence eine Freund¬

schaft errichtete, die bis an sein Ende dauerte. Spence war

bei ihm in seine» letzten Stunden, und sammelte hernach allerlei

Nachrichten von Pope, die er aus dessen Umgang geschöpft hatte.

') Joseph Spence, Professor zu Orford, geb. 1698, gest.
1768. Die Kritik erschien 1727.
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^ Im Jahr 1727 schrieb er mit Swift zugleich die bckann-

ten Alernoirs ok s karislr Llorlr, worin unter mehreren satyri-

schcn Ausfällen auf allerlei Schriftsteller, unter andern den be-

^ rühmten Burnet"), endlich auch die ^rt ok Sinllinz in poelr^

^ erschien, aus welcher endlich die Dunciade entsprang. Die

^ Absicht dieses berühmten Gedichts, welches eines von Popc's

größten und am meisten ausgearbeiteten ist, war, alle die Schrift-

^ steller, die ihn angefallen hatten, und einige andere, die er für

l« wehrlos hielt, der Vergessenheit und Verachtung zu übergeben.

« An die Spitze aller Dunse stellte er den armen Theo bald,

« den er der Undankbarkeit beschuldigte, dessen eigentliches Bee¬

il brechen aber wahrscheinlich doch bloß war, daß er einen bessern
« Shakespeare geliefert hatte. Diese Satyre hatte überhaupt

den von Pope gesuchten Effect; jeder Name, der darin ange¬

tastet wurde, wurde wie verpestet. Ralph, der sich ohne Noth

! in den obigen Streit mischte, erhielt ein Plätzchen in der zwei-

» ten Ausgabe, und klagte, daß er einige Zeit wirklich in Gefahr

«, gewesen wäre, zu verhungern, die Buchhändler hatten kein Zu-

^ trauen länger zu seinen Fähigkeiten. Das Gedicht kam nur

B allmälig in Aufnahme, wäre auch vielleicht nie in welche ge-

kommen, wenn die Dunse hätten schweigen können, denn wen

^ in aller Welk kann es intcressiren, zu wissen, daß hier und da

^ ein unbekannter Schmierer ein Duns ist? Allein jeder Mensch

") Gilbert Burnet, Bischof von Salisbury, geb. 1643,
gest. 1715.

4



ist für sich selbst ein wichtiges Geschöpf, und also in seinen ei¬

genen Augen für Andere, vertheidigt sich daher als ein solches,

und macht eben dadurch die Welt mit den Umständen bekannt,

die man erst wissen mußte, um über ihn lachen zu können, mit

den Leiden des gekränkten Hochmuths sympathisirl kein Mensch.

Die drollige Geschichte des Krieges, den dieses Gedicht zwi¬

schen ihm und den Dunsen erregte, gibt Pope selbst in der

Zuschrift an den Lord Mid dieser, unter dem Namen Sa-

vage. Sie läßt sich nicht gut abkürzen, deßwegen übergehe ich

sie ganz; wer sich irgend einmal in der Nothwendigkeit befun¬

den hat, ein Wespennest ausschwefeln zu müssen, wird sich oh¬

nehin eine Vorstellung davon machen können.

Die vielen Artigkeiten, die nunmehr Pope'n von allen

Ecken und Enden her gesagt wurden, machten ihn eitel, er hielt

sich für nichts Geringeres als eine der Ur-Kräfle in dem System

des Lebens. Es ist aber nicht bekannt, daß ihn seine Eitelkeit

je zu größeren Schwachheiten verleitet hätte, als der, daß er

Alles glaubte, was ihm vorgeschmeichelt wurde, und daß er zu¬

weilen, wenn er sich für gekränkt, und seine Absicht für ver¬

kannt hielt, sagte, er wolle auch nun keine Zeile mehr

drucken lassen. Wenn er nun so sprach, so baten und sie¬

deten die, die neben ihm saßen, es doch nicht zu thun, und

seine Eigenliebe erlaubte ihm nicht, nur einmal zu argwöhnen,

daß diese Leute hernach weggingen und lachten.

Um das Jahr l735 erschien sein Briefwechsel mit vie¬

len seiner Freunde in Druck. So übel Pope es auch zu »eh-



men schien, daß der berüchtigte Curll'), der ihn von einer

unbekannten Person gekauft, denselben ohne sein Vorwissen ge¬

druckt hätte, und diesen Curll sogar beim Oberhause verklagte,

so ist es doch wahrscheinlich, daß die Sache nicht ohne des Ver¬

fassers Vorwissen, und vielleicht gar mit dessen Betrieb geschehen

ist. Pope hatte nun Gelegenheit, selbst eine Ausgabe der Welt

mit Anstand vorzulegen, warum es ihm wohl einzig und

allein zu thun gewesen sein mag. Diese Briefe erfüllten nun

die ganze Nation mit dem Lob seiner Aufrichtigkeit und Zärtlich¬

keit, seines freundschaftlichen Herzens und seines Wohlwollens.

Allein weder sein Ruhm noch der Neid gegen ihn wurden da¬

durch sonderlich vergrößert, man las sie als Beiträge zur Pri-

vatgeschichte der Zeit, oder als Muster des Briefstyls in der

Stille, ohne viel davon zu sprechen. Pope erscheint hier in

dieser Sammlung mitten unter den übrigen schönen Geistern

') Edmund Curll, ursprünglich Bedienter, widmete sich dem
Buchhandel, den er durch seinen unmoralischen Charakter und
schlechte Streiche herabwürdigte. Aus seiner Bude bei Covcnt-

Garden ließ er obscöne Bücher hervorgehen oder geschätzte Werke
Anderer, denen er durch seine schlechten Noten und Kupferstiche
mehr Interesse zu geben glaubte. Als er: tüo I>un in bor smoo.Ie,
und ein anderes gleich scandaleuses Buch hatte erscheinen lassen,
wurde er an den Schandpfahl gestellt und ihm die Ohren abge¬
schnitten. Er starb 1748. Hätte ihm Pope nicht einen Platz
in der Dunciade gegeben, würde sein Name ewiger Vergessenheit
verfallen sein.



seiner Zeit; allein er verliert sicherlich nicht durch die Vergleichung.

Man muß aber auch bedenken, daß er es in seiner Gewalt hatte,

sich zu begnügen; vielleicht halte er lange schvn eine solche Be¬

kanntmachung im Sinn, und schrieb also mit Sorgfalt, oder

suchte nachher nur solche Briefe aus, die ihm am glücklichsten

entworfen und am fleißigsten geschrieben schienen. Man kann,

sagt Johnson, hier von Pope sagen, daß er seine Briefe

immer mit seinem Ruhm vor Augen schrieb; Swift die scini-

gcn, als ein Mann, der dachte, daß er an Popen schrieb,

allein Arbuthnot') die seinigcn gerade so wie ihm die Ge¬

danken jedesmal aufstiegen.

Noch vor der Erscheinung dieser Briese, gab er den ersten

Theil seines Versuchs vom Menschen heraus. Sein Name

sowohl als der Name seines Freundes"), dem das Werk zugeeig¬

net ist, wurden in den ersten Ausgaben weggelassen, und so

kam es, sagt Warburton"'), daß man es allen Menschen

') Siehe unten Seite 59.

") Henry St. John, Lord, Biscount Bolingbrokc, geb.
1672, gest. 175l. Kriegs- und Marinesecrctair (1764), Staats-
secretair, Gesandter in Paris (1712); Hochverraths angeklagt
(1715). Floh nach Paris, die Rückkehr wurde ihm erlaubt (1723).
Verfasser unter Andern der: I.ottors on tlro stuck)' anck use ok
ickstorr.

"') William Warburton, geb. 1698. gest. 1779. Eapellan
des Königs, Canonicus von Durham, Bischof von Glocestcr.

Pope vermachte ihm das Eigenthum seiner Schriften, die er auch
herausgab.
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zuschrieb, den Mann ausgenommen, der allein ein solches Ge¬

dicht schreiben konnte. Diejenigen von Pope's Freunden, die

von der Sache wüsten, gingen umher und überschütteten den

neugeborncn Dichter niit Lob, und gaben zu verstehen, Pope

hätte nie von einem Nebenbuhler so viel zu fürchten gehabt als

von diesem. Solchen Schriftstellern, die Pope persönlich be¬

leidigt hatte, oder deren Urtheil die Welt für entscheidend hielt,

und von denen er Neid oder böse Absichten vermuthete, schickte

er das Gedicht selbst noch vor der Bekanntmachung zu, damit

sie durch ein Lob, das sie nachher, wenn er als der Verfasser

bekannt würde, nicht gut wieder zurücknehmen konnten, ihre

eigene Feindschaft außer Wirksamkeit setzen möchten. Unter die¬

ser Vorsicht erschien die erste Epistel dieses Gedichts im Jahr

1733. Die Aufnahme derselben hatte eben nichts Ungewöhnli¬

ches, sie war nichts weniger, als gleichförmig; doch konnten selbst

die, die das Werk für unvollkommen hielten, einigen Stellen

ihr Lob nicht versagen. Der Absatz desselben nahm zu, und die

Ausgaben vermehrten sich. In einer der folgenden fand sich gleich

in den ersten Zeilen eine merkwürdige Veränderung, die ich aus

Ursachen hersetze, die ich schon oben angezeigt habe. Die Zeile:

V miAlliv maro 1>»t »ot ir,i'</iout

hieß vorher: ^ mixtk^ maro «/" mnk/.§ wr't/lout » /ika».

Die letzte Zeile ist offenbar widersinnig, denn wenn in den Gän¬

gen des Labyrinths gar kein Plan war, so ist es unnütz, einen

suchen zu wollen, und das wollte doch eigentlich der Dichter

thun. Die andere betraf die Zeile:
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In spito ol pricko -» err-»-, epite
Oliv tritt!, is elear rvlnttever is is riglit.

Davon hieß die erstere:
— — «,,ck r» r/ii, I'c«»o»r ^/»rtc

vermuthlich hat der Verfasser nach der Hand gefunden, daß

Wahrheiten, die trotz der Widersprüche, die ihnen die Vernunft

entgegensetzt, dennoch bestehen, wenigstens nicht von der Gat¬

tung der sehr verständlichen sein können. Als die zweite

und dritte Epistel erschien, so ricth man immer mehr auf P o-

pen, der sich endlich im Jahr 1734, da er die vierte herausgab,

sich öffentlich zu derselben bekannte.

Von dem, was Johnson über die moralische Tendenz die¬

ses Gedichts, den Streit mit Crousaz") und Warburton's

Vertheidigung sagt, erwähne ich nichts; eben so wenig auch von

der gemeinen Sage, daß Bolingbroke, das Silbenmaaß aus¬

genommen, Alles dazu hergegeben habe. Große Dichter sind

selten große Philosophen, Alles, waS man für die Philosophie

von ihnen erwarten kann, ist, daß sie dem bereits Bekannten

ihr Feuer einhauchen, und ihm noch Reiz für denjenigen Theil

des menschlichen Geschlechts mitzutheilen, den entweder Schwäche

oder Beruf verhindert, jene Wahrheiten in ihrer minder gefälli¬

gen Nacktheit in den Werken der Weltweisen selbst anzuschauen.

') Jean Pierre de Crousaz, geb. 1663. gest. 1760. Königs,

schwedischer Legationsrath. Schrieb unter Andern: Lxamon

«Is I'Lsssi feie Pope) sur I'Irommo strscknotiou cke Ile Ilesnel)
I.ausamie 1737.



Ihr Verdienst ist deßwegen nicht minder groß. Selbst die Un¬

bestimmtheit, welche ihre bildlichen Vorstellungen begleitet, öff¬

net den Geist, und so denkt Mancher, der liest, dabei mehr,

als der Dichter, der die Veranlassung war, oder auch als er

bei dem deutlich ausgedrückten Satze gedacht haben würde; ja

sie können selbst dem Philosophen nützen, der die überraschende

Klarheit ihrer Begriffe wieder zur Deutlichkeit heraufzustimmen,

und was ihm das Glück, welches sehr oft die wildesten Sprünge

der Begeisterung am meisten begünstigt, zufließen ließ, gehörig

zu nützen weiß. Pope und Bolingbroke waren Freunde,

der erstere ein Dichter, der andere ein Mann vom größten Genie,

das freilich mit großen Leidenschaften zu kämpfen hatte, deren

Sieg leider oft darin bestand, daß er so tief sank, daß ein paar

sonst impotente Schlucker, nach aller Anspannung, sagen

konnten, sie seien ihm gleich. Pope hat wohl sicherlich einzelne

Ideen von Bolingbroke geborgt; daß aber die Anordnung,

Verbindung und Erläuterung von Bolingbroke herrühre,

ist nie erwiesen worden, und wer nur etwas Gefühl für diese

Dinge hat, wird sehen, daß es ein Dichter war, der hier ange¬

ordnet, verbunden und erläutert hat, und ein Dichter wenigstens

war Bolingbroke nicht.

Nach dem Mvralsystem, das in diesem Gedichte enthalten

sein sollte, nahm er sich vor, noch über verschiedene Pflichten

des Menschen besonders zu schreiben. Eines von diesen Stücken

ist seine Epistel an den Lord Bathurst'), über den Gebrauch

') Allen Lord Bathurst, geb. 1684, gest. 1773. Staats-
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der Reichthümer. Hierauf folgten seine Charaktere von

Männern, die er dem Lord Cobham dedicirte, worin er

seine Favorittheorie von der herrschenden Leidenschaft

weiter ausführte, eine Lehre, die gefährlich sein würde, wenn

sie wahr wäre; Pope hat aber sicherlich die Sache nicht überse¬

hen. Diesen folgten Charaktere von Frauenzimmern,

die trotz dem Fleiß, den er darauf verwendet, nicht eher Beifall

fanden, bis man Ursache hatte zu glauben, daß sie nach dem

Leben gezeichnet wären. Atossa ist die damalige Herzogin von

Malborough. Es macht seinem Herzen von Seiten der

Dankbarkeit nicht viel Ehre, den Charakter dieser Dame hier

aufgestellt zu haben, und zwar alsdann erst, da er nichts mehr

von ihr zu fürchten hatte.

Zwischen 1730 und 1740 gab er seine N a ch ah mun g en

des Horaz") heraus. Diese Nachahmungen sind ein Mittelding

zwischen Übersetzung und Originalcomposition. Horaz sagt

da vom Shakespeare, was er eigentlich vom Ennius")

gesagt hatte, und von neuern Schmeichlern und Verschwendern,

mann. Geist und Kenntnisse brachten ihn mit Pope, Swift,
Addison rc. in Verbindung.

') Quintus Horatins Flaecns, geb. 07, gest. 9 vor Christi

Geburt. Einer der größten lyrischen und satirischen'römischen
Dichter.

") Ouintus Ennius, geb. 239 vor Christi Geburt. Einer

der berühmtesten römischen Dichter. Von seinen zahlreichen Wer¬
ken sind nur Fragmente auf uns gekommen.
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was eigentlich für den Pantolabus') und Nomentan")

gemünzt war. Diese Art von Gedichten, wenn die Gedanken

dem modernen Gegenstand ganz unverhofft gut anpassen, und

^ die Parallele glücklich fortläuft, hat etwas sehr Gefälliges. Sie
scheinen ein Favoritzeitvertreib unsers Dichters gewesen 'zu sein,

^ denn er hat es hierin weiter gebracht, als irgend Jemand vor ihm.
Die Denkwürdigkeiten des Martinus Scriblcrus, die

um eben diese Zeit erschienen, enthalten eigentlich nur das erste

Buch von einem Werke, welches Pope, Swift und Ar-

buthnot'")/ die sich unter der Regierung der Königin Anna

" zu versammeln pflegten und sich den S cri b lerus-Club b

^ nannten, in Gemeinschaft entworfen hatten. Ihre Absicht war,

den Mißbrauch der Gelehrsamkeit in dem erdichteten Leben eines

Pedanten durchzuziehen. Allein die Gesellschaft ging auseinan¬

der, und es wurde nichts aus der Sache.

Wenn man von dieser Probe, die wahrscheinlich von Ar-

') Der Name eines damaligen Schmeichlers und Schma¬
rotzers. Horst. 8at. I, 8, 11. II, 1, 22.

st ") Desgleichen. Horst. 8st. I, 1, 101. 1,8, 1l. Il, 1,22.
Johann Arbuthnot, wurde 1710 Mitglied der Societät

st der Ärzte in London, und trat in ein genaues Verhältniß zu
ts Swift, Pope und Gay. Im Jahre 1714 faßte er mit den bei¬

den ersteren die Idee einer Satyre auf die Gelehrsamkeit.
A Was davon fertig geworden, ist unter dem Titel: Denkwürdig¬

keiten von Alsrtinus 8crilrlerus mit in Pope's Werken gedruckt.

Er starb 1735.
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buthnot herrührt, einige Züge von Pope abgerechnet, auf

das Ganze schließen darf, so ist der Verlust desselben nicht son¬

derlich zu beklagen; denn die Thorheiten, die die Verfasser lä¬

cherlich machen, werden so selten verübt, daß man sie nicht kennt:

auch ist die Satyre bloß Gelehrten verständlich. Er schafft sich

erst Phantome von Abgeschmacktheit, und dann verscheucht er

sie, er heilt Krankheiten, die nie jemand hatte. Aus diesem

Grunde hat auch das gemeinschaftliche Werk dreier großen Schrift¬

steller nie die Aufmerksamkeit der Welt sonderlich auf sich gezo¬

gen; es wurde wenig gelesen, oder vergessen, wenn es gelesen

wurde, weil die Erinnerung an dasselbe Niemanden um ein

Haar klüger, besser oder fröhlicher machte. Viel Originelles

hatte der Entwurf auch nicht z im Ganzen hat es etwas vom

Don Quirvte und in einzelnen Theilen ist Vieles aus der

Geschichte des Mr. Oufle') nachgeahmt.

Pope hatte nach Gedanken und Bildern in einer Region

gehascht, die noch von wenigen englischen Schriftstellern bereist

worden war, nämlich die neuern lateinischen Dichter benutzt,

die Boileau so sehr herabzuwürdigen suchte, und die auch

leider nur allzusehr vernachlässigt werden; Pope schämte sich

') Abbo L. Bordeloa, geb. 1663, gest. 1730 schrieb: Ili-

stoiro dos Imoginalions oxtra vag-intes rls Llonsieur Oulls,

eausees pur la leelnro dos llvros «zui trsitont de la Alagio, du

grimoiro, des demoniagues etc. ?sris 1710. 2 Voll. in 12.

Eine deutsche Übersetzung davon erschien zu Danzig 1712. Der
Name Oufle ist das Anagramm von I.o lou.



indessen ihrer Bekanntschaft nicht, auch war er nicht undankbar

gegen sie. Zu Ende des vorigen Jahrhunderts erschien in Lon¬

don eine kleine Sammlung von Italienern, die lateinisch ge¬

dichtet hatten. Der Herausgeber verschwieg seinen Namen, allein

die Vorrede wies, daß er der Sache gewachsen war. Diese

Sammlung vermehrte Pope um mehr als die Hälfte und gab

sie 1740 in zwei Bänden heraus, ließ aber höchst ungerechter

Weise die Vorrede seines Vorgängers weg. So gerielhen diese

Bände, die weiter nichts als den bloßen Tert enthalten, wieder

von Neuem in Vergessenheit.

An einem großem Werke, das als eine Folge des Versuchs

über den Menschen angesehen werden konnte und eben so wie

dieser aus vier Episteln bestehen sollte, verhinderte ihn nun sein

immer zunehmendes Asthma; es unterblieb also; doch setzte er

aus einigen Materialien dazu noch ein neues Buch der Dunciade

zusammen, worin er mit Recht solche Studien lächerlich macht,

deren Zweck entweder unerreichbar, oder wenn er erreichbar, un¬

nütz ist. Hierin siel er wieder über Cibbern') her, und gc-

rieth dadurch in einen Streit, den man aus seinem Leben weg¬

wünschen möchte; Er war offenbar der Angreifer, und seine nach-

herigen heftigen Bitterkeiten gegen Cibbern waren nicht in

Verhältniß mit des Letzter» nothgedrungenen Ausfällen auf ihn.

') Colley Cibber, berühmter Schauspieler und Schauspiel¬
dichter. Geb. 1671, gest. 1757. Verfasser von I.ove's last 8Iükt;
^omsn's >Vit; tko tlsreloss liusluiml etc.



Der Streit war übrigens ganz von der Art, in welcher gemei¬

niglich der Nichts verliert, der Nichts zn verlieren hat. Bald

nach dieser Zeit fingen seine kränklichen Umstände an immer hef¬

tiger zu werde», er gab also alle Gedanken an neue Cvmposi-

tion auf, und beschäftigte sich bloß mir Ausbesserung seiner be¬

reits vorhandenen Werke. Er legte sein episches Gedicht bei

Seite, vielleicht ohne sonderlichen Verlust für die Welt; denn

sein Held war Brutus der Trojaner, der nach einer lächerlichen

Fiction eine Colonic in Britannien anlegte. Der Gegenstand

war also aus den fabelhaften Zeiten, und die handelnden Per¬

sonen ein Geschlecht, über welchem sich die Einbildungskraft er¬

schöpft hat, und bei welchem der Geist leicht ermüdet, zumal,

wenn er bloß durch Blankverse unterhalten wird, eine Versart,

die Pope ganz ohne alle Überlegung und ohne gehörige Rücksicht

auf die Natur der englischen Sprache gewählt hatte. Den er¬

sten Entwurf, wenigstens einen Theil desselben, hat uns Ruff-

hcad*) aufbehalten, woraus man sieht, daß Pope die Unüber¬

legtheit hatte, den Namen seiner Helden Endungen zu geben,

die nicht in einerlei Zeitalter vorkommen.

Im Mai 1744 näherte sich sein Ende merklich. Den sechs¬

ten redete er den ganzen Tag irre, einige Tage erwähnte er

dieses Umstands, als einer der größten Demüthigungen für die

') Orven Ilulkfteast, tfto Istlo ok .4.1e.xanster Uopo, rompilost
kroni original maauscripts, wirft a critiral llssav on ftis wril-

iiigs allst gunius. I.oirston 176!). S. 409 ff.
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menschliche Eitelkeit; er klagte nach der Hand, daß er alle Ge¬
genständemit falschen Farben und wie durch einen Vorhang
sähe, und sagte, was ihm am lästigsten siele, wäre die Unfä¬
higkeit zu denken; ein Zustand, der manchen gesunden Dich¬
tern sonst ganz wohl behagt. Er gab diese Zeit über ein zwei¬
felloses Vertrauen auf ein künftiges Leben zu erkennen. Als ihn
sein Freund Hookc, ein Katholik, befragte, ob er nicht auf
eben die Weise sterben wolle, wie sein Vater und seine Mutter
gestorben wären, und nicht einen Geistlichen verlange, so sagte
er: Ich halte es eben nicht für nothwendig, aber es
wird doch sehr gut sein, daß ich es thue, und ich
danke Ihnen, daß Sie mich daran erinnert ha¬
ben'). Den Morgen, nachdem der Priester ihm das letzte Sa-

') Pope war ein Katholik, allein unter seinen Werken
findet sich nur ein einziges Gedicht, worin er sich es hat merken
lassen; dieses ist der oben erwähnte Brief au den Lord Bathnrst,
wo er sich mit Recht über die thörichte Ceremonie den Pabst in
Lkügiv zu verbrennen, und über die Aufschrift, auf dem soge¬
nannten M o nume n t-s), aufhält, worin den Katholiken der
große Brand von 1866 zur Last gelegt wird. Au m. d. Verf.

-s) Diese 202 Fuß hohe Säule ionischer Ordnung, wurde
nach einer Zeichnung von Sir ChristopherWreu und unter
seiner Leitung in den Jahren 1671 bis 1677 aufgeführt. Die
fragliche, an ihrer Basis befindliche Inschrift, die einzige eng¬
lische, während die übrigen lateinisch sind, war: HÜ8 i'illar
>vas sei up in perpelual remambiauce! ol tlio most üreall-
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cramcnt ertheilt hatte, sagte er: Es ist doch nichts in der

Welt verdienstlich, als Tugend und Freundschaft, ^

und Freundschaft selbst ist nur ein Theil der Tu¬

gend. Er starb am Abend des 30sten Mai 1744 so sanft, daß

die Umstehenden die eigentliche Zeit seiner Hinfahrt nicht ange¬

ben konnten. Er liegt zu Twickenham ') an der Seite sei- ,

ncr Eltern begraben, wo ihm sein berühmter Eommentalor

Warburtvn, Bischof von Gloucester, ein Grabmal errich¬

tete. Die Sorge für seine hinterlassenen Papiere überließ er

dem Grafen von Marchmont und dem Lord Bolingbroke, !

dessen Stolz er sicherlich durch einen solchen Auftrag zu schmei- >

cheln hoffte. Aber keine Seele traue ihrem Einfluß mehr nach

dem Tode. Nach einer dem Wohlstände angemessenen Zeit I

meldete sich der Buchhändler Dodsley bei einem dieser Herren,

kul burning ok Ibis snvient C>tv begun and carried on bv

tke treavlror^ and malico ok tilg Uopisl» kartion in Ilie deginn-

ing ok 8eptember, in lies ^oar ok our I.ord 1666, in order

to tilg carrzdnA on tlieir Irorrill plot kor vxtirpatiiig lüg I'ro-

tostant religion and olil Lnglisli I.iliort/, and introdncing

koper/ and 8Iaver^. Die Inschrift wurde unter Carl II. ge¬

setzt, unter Jacob II. verwischt, unter Wilhelm III. wieder her¬

gestellt, und endlich 1830, auf Befehl des Gemeindcraths ganz

vernichtet. t4n act ok tard^ sustiee, sagte man uns in England.

') Ein am Ufer der Themse schon gelegenes Dorf 10Hz

englische Meilen von London. Berühmt war seine Villa da¬

selbst, die, an Baroncß Howe übergegangen, 1807 abgebrochen ist.



und bat, man möchte ihm vergönnen, Verleger zu sein; allein

man antwortete, daß man das Paquet noch nicht durchgesehen

hätte, und --was auch immer die Ursache sein mag, die

Welt hat noch nicht erblickt, was eigentlich für die Nach¬

welt bestimmt war. Eine Anzeige der Ursachen von einem

solchen Verfahren der Erecutoren kann hier nicht Statt finden;

Johnson gibt einige Umstände an, die es begreiflich machen.

Es ist bekannt, daß Pope's Figur nicht nach dem besten

Modell geformt war. In seiner Nachricht von dem klei¬

nen Clubb svielleicht dem Clubb der Kleinen) vergleicht

er sich selbst mit einer Kreuzspinne, und wird als hinten und

vorn ausgewachsen beschrieben. In seiner Kindheit, sagt man,

sei er sehr schön gewesen, allein sein ganzer Bau war schwach

und zart, und wie solche Körper alle Mal leicht verdreht wer¬

den können, so war bei ihm die allzustarke Application Ursache

an der Entstellung. Seine Statur war so klein, daß mau,

um ihn einigermaßen mit gewöhnlichen Tischen ins Gleiche zu

bringen, seinen Sitz erhöhen mußte. Allein sein Gesicht war

nicht unangenehm und seine Augen feurig und lebhaft. Durch

seine natürliche Ungcstaltheit, oder die zufällige Verdrehung sei¬

nes Körpers, wurden alle Lebensfunctionen desselben so sehr ge¬

stört, daß sein ganzes Dasein eine anhaltende Krankheit war.

Was ihn am häufigsten plagte, war das Kopfweh, welches er

dadurch zu lindern suchte, daß er den Dunst von Kaffee ein-

schnupfte, den er deßwegen sehr nöthig hatte.

Das Meiste, was man von seinen kleinen Sonderbarkeiten

5V.
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weiß, hat man einem weiblichen Bedienten des Grafen von Or-

ford zn danken, die ihn vielleicht im mittlern Alter gekannt

hat. Er war »m diese Zeit so schwach, daß er beständig einer

Wärterin bedurfte; und so empfindlich gegen Kälte, daß er eine

Art von Pelzwamms unter einem Hemd von grobem Linnen

mit feinen Ärmeln trug. Wenn er aufstand, so wurde ihm

sogleich ein Schnürleib von steifem Zeug angelegt, denn er war

kaum im Stande, sich ausrecht zu erhalten, ehe dieser zuge¬

schnürt war. Eine seiner Seiten war zusammengezogen. Seine

Beine waren so dünn, daß er ihnen mit drei Paar Strümpfen,

die ihm jedesmal das Mädchen aus- und anziehen mußte, ein

dickeres Ansehen zu geben suchte; er konnte ohne Beihülfe weder

zu Bette gehen, noch aufstehen. Seine Schwäche machte es

ihm auch sehr schwer, sich rein zu halten. Sein Haar war

ihm fast gänzlich ausgefallen, und er speiste zuweilen mit dem

Lord Orford, wenn keine Gesellschaft da war, in einer sammer-

nen Mütze. Seine Gallatracht war schwarz, eine Knotenperücke

und ein kleiner Degen.

Der Ruf, den der Umgang mit ihm gewährte, verschaffte

ihm viele Einladungen, allein er war ein sehr beschwerlicher

Gast. Er brachte keinen Bedienten mit, und hatte dabei so

viele Bedürfnisse, daß kaum eine ziemlich zahlreiche Aufwartung

hinreichte, sie zu befriedigen. Wo er hin kam, da war kaum

Platz für sonst Jemanden, er forderte die Aufmerksamkeit und

beschäftigte die Thätigkeit des ganzen Hauses. Lord Orford

jagte einige Bedienten fort, weil sie schlechterdings seine nichts



bedeutenden und oft läppischen Commissionen nicht ausrichten

wollten. Wenn die Dienstmädchen im Hause sonst nachlässig

gewesen waren, so entschuldigten sie sich gemeiniglich damit: sie

hätten für Hrn. Pope zu thun gehabt. Eine seiner beständi¬

gen Forderungen an die Leute war Kaffee des Nachts, und er

war der Frauensperson, die dann Aufwartung bei ihm hatte,

äußerst lästig, allein er ließ es sich auch angelegen sein, sie für

die schlaflosen Nächte zu belohnen. Eine Magd beim Lord Ox¬

ford versicherte, daß sie weiter keinen Lohn verlange, wenn es

ihr einziges Geschäft wäre, Hrn. Pope aufzuwarten.

Bei Tisch übernahm er sich zuweilen mit Essen und liebte

hauptsächlich stark gewürztes Fleisch. Wenn er sich den Magen

überladen hatte, und man bot ihm ein Gläschen Liqueur an,

so schien er anfangs über die Zumuthung aufgebracht, trank es

aber am Ende doch. Seine Freunde schrieben seinen Tod einem

Gericht stark gewürzter, in einem starken Aufguß von Butter

gebackn» und so zum Gebrauch aufbewahrter Lampreten (potteck

lamprog-s) zu, die er sich selbst mit einem ganz eigenen Ver¬

gnügen in einem silbernen Saucennapfe aufzuwärmen pflegte.

Daß er das Essen nur allzusehr liebte, ist wohl ausgemacht,

allein es ist wohl übereilt zu schließen, daß er sich damit das

Leben verkürzt habe, wenn man bedenkt, daß eine so elend

gebauete Maschine, wie sein Körper war, unter der hartnäckig¬

sten Anstrengung zu ununterbrochenem Studircn und Nachden¬

ken, dennoch 86 Jahr ausgehalten hat.

In Gesellschaft war er eben nicht sehr glänzend und leb

5 '
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hast. Ob man gleich weiß, was er geschrieben hat, so ist doch

sonderbar, daß man, so nahe bei seiner Zeit, wenig oder nichts

weiß, was er gesagt hat. Eine einzige besondere Anmerkung

von ihm hat man aufgezeichnet: als man eine Einwendung

gegen seine Inschrift für den Shakespeare mit dem Ansehen des

Patrick') unterstützen wollte, sagte er (Iwrresco relersus! ruft

der Lcxikographe Johnson dabei aus): Ich räume ein, daß

ein Lerikographe wohl die Bedeutung einesWorts

einzeln wissen mag, aber nicht von zweien in Ver¬

bindung.

Er war eigensinnig und leicht böse zu machen, und dann

erlaubte er sich manchmal eine kleine Rache. Zum Beispiel: er

verließ zuweilen Lord Orfvrd's Landhaus, ohne Abschied zu

nehmen, und ohne daß ein Mensch wußte warum. Freilich am

Tisch befand sich eine kleine Plage für ihn, in der Person der

Lady Mary Wortley, einer Freundin von Lady Orford;

diese kannte seinen Eigensinn, und konnte durch kein Bitten be¬

wogen werden, ihm nicht so lange zu widersprechen, bis der

Dispüt endlich zu dem Grad von Bitterkeit stieg, daß eins von

beiden darüber aus dem Hause ging.

In seinem häuslichen Charakter war Frugalität ein sehr her¬

vorstechender Zug. Er haßte alle Abhängigkeit, und vermied also

weislich Alles, was zu Ausgaben verleiten konnte, denen sein

') Dr. Samuel Patrick, gest. 1748. Beamter an der 6Imr-

tor IDiuse Schule. Er besorgte einige Ausgaben von Hederich's
Lexikon und -Xinsnortli's Dirtionarv.



Vermögen nicht gewachsen war. Zuweilen aber artete doch diese
löbliche Vorsicht in kleine Knickereien aus. Z. E. die, daß er
seine Verse auf die Hinterseite von Briefen schrieb, wie man
noch an dem Mspt. der Jliade sieht'), wodurch er etwa in
5 Jahren 5 Schillinge ersparte, und die, daß er seine Freunde
oft sehr knauserisch tractirte. Wen» er z. E. zwei Freunde bei
sich auf seinem Landhause hatte, so pflegte er ihnen des Abends
bei Tisch nur etwa ein halbes Quartier Wein vorzusetzen, davon
trank er zwei kleine Gläser selbst und ging dann weg und sagte:
Meine Herren, ich lasse Sie bei Ihrem Wein, und
doch pflegte er seinen Freunden öfters zu sagen: er hätte ein
Herz für Alle, ein Haus für Alle, und was sie auch
davon denken möchten, ein Vermögen für Alle.
Seine Einkünfte, gewisse und zufällige, zusammen, beliefen
etwa sich auf 800 Pfund des Jahrs, wovon er, wie er sagte.
Einhundert auf Mildthätigkeitverwenden könne.

Weil Pope unter zwei Regierungenlebte, worin die Dicht¬
kunst wenig geachtet wurde, so hegte er in seinem Herzen eine
thörichte Verachtung gegen die Könige. Indessen erweichte sein
Stolz bei einer geringen Achtung, die ihm der Prinz von Wal-

') liutklieafl in kope's Inko S. 181. 182. bemerkt- ->tlie
«lirst insnuscript copg- is g-et in being, ancl is ilosignecl
«lor some publio librar/, as ok Singular curiosit/, being
«re rillen in tlio envelopes ok letters; rvlnclr occasioueä 8>vikt's
«cslling liirn — /'o/-e.»
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lis bezeigte, und er wußte nichts Rechts zu antworten, als ihn

dieser fragte: wie es käme, daß er einen Prinzen hoch¬

schätzen könne, da ihm die Könige zuwider wären.

Seine Verachtung der Großen kommt auch etwas zu oft in sei¬

nen Schriften vor, um reel zu sein-, man denkt nicht viel an

das, was man wirklich verachtet.

So viel für dieses Mal von der Geschichte dieses Mannes

und seiner Schriften überhaupt. Besondere Bemerkungen über

seinen schriftstellerischen Charakter sollen in einem der nächsten

Stücke des Magazins folgen').

") Dies ist unterblieben.
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Über

die Schwärmerei unserer Zeiten:

ein Schreiben

an

den Herausgeber (des göttingischen Magazins).

Aus dem göttingischen Magazin, 3ten Jahrgangs 2tem Stücke
1782. S. 237 ff. wegen Lichtenberg's darauf erfolgtcr

Antwort aufgenommen.

Daß Sie, ein Mann, der sich genug mit echter Wahrheit

beschäftigen kann, genöthigt worden sind, abermals etwas wegen

Ziehend Weissagung zu schreiben'), um den Eindruck zu un¬

terbrechen, den eine solche Fiebergrille bei Leuten von allerlei

Stande gemacht hatte, mußte Ihren gerechten Unwillen erregen,

und es bewegt auch mich, folgende oft veranlaßte, mehr und

mehr dringende Gedanken auszuschütten.

Von Gothcn, Vandalen, Longobarde», Sarazenen und

') Bezieht sich auf den vorstehend S. 14 abgedruckten Aufsatz.
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alle» wilden Völkern haben wir nicht mehr zu befürchten, daß

sie das Licht der Vernunft und der Wissenschaften wieder aus¬

löschen, und Finsterniß über Europa verbreiten möchten. Aber

ein innerer Feind, des man sich nicht verstehet, den wir hegen

und Pflegen, der im Nebel wandelt, und dicken Nebel um sich

verbreitet, scheint uns mit dieser Gefahr zu beschleichen. Es ist

die überhand nehmende Seuche der Schwärmerei: denn, wer

noch Augen hat zu sehen, der schaue um sich, wie diese Träu¬

mereien sich jetzt ausbreiten und dem hellen Lichte der Vernunft

Trotz bieten.

Besonders ist noch dabei zu beklagen, daß theils sehr gute

Köpfe, die mit der lebhaftesten Einbildungskraft begabt sind,

theils sehr gute Gemüther, mit dem besten Willen und den

sanftesten Neigungen, leicht dadurch hingerissen werden.

Theologen, und zwar nicht von den geringsten, schwindeln

in der Mystik, forschen in der Cabala, horchen nach Erscheinun¬

gen und Wundergeschichten.— Zinzendorf's') schwärmerische

Secte, die alles Wissen gering schätzet, hat zu unsern Zeiten

ihre Lehrer fast in alle bekannte Länder ausgesandt, und zahl¬

reiche Gemeinden errichtet. — Moralisten predigen Triebe der

Empfindung und Drang des Gefühls. Die Wirkung zeigt sich

auf mancherlei Weise, wie eines jeden besondere Gemüthsbe¬

schaffenheit ihn lenkt: bei dem einen in brausendem Enthusias-

') Nikolaus Ludwig, Graf von Zinzendorf, Stifter der
Herrenhuter, geb. zu Dresden 1700, gest. zu Herrenhul 1760.
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mus, beim andern in ängstlich stiller Entzückung, so wie der

Zauberstab der Circe allerlei Gestalten hervorbringt. — Der

kleinen Schwärmerei wollte ich nicht einmal erwähnen, die man

Empfindsamkeit oder vielmehr Empfindelei nennt, wenn sie sich

nur auf das Frauenzimmer, und bei diesem etwa nur auf das

Todesurtheil einer Mücke erstreckte, da man sich doch glücklicher¬

weise kein Bedenken macht, Hühnern, Tauben, Fischen, Kreb¬

sen das Leben zu nehmen. Aber das, meine ich, verdient doch

wohl einer Erwägung, baß sich eine solche Empfindelei auch

auf unsere Rechtsgelehrte ausbreitet, da es wichtigern Einfluß

hat. Mit großem Eifer sucht man ja jetzt alle Wege, um das

theure Leben eines Spitzbuben dem Staate zu erhalten, und da

man sonst aus natürlichen Grundsätzen den Räuber, der die

wesentliche Verbindung der bürgerlichen Gesellschaft gebrochen,

eben sowohl des Todes schuldig erachtet hatte, als den erklärten

Feind, der von außen unsere Äcker angreift, ja noch wohl mehr,

weil jener gefährlicher ist und weil er sich selbst diesem Urtheile

der Gesellschaft unterworfen hat, so will man nun lieber die

unschuldigen und beleidigten Mitglieder des Staates verurthei-

len, den Bösewicht, wenn er nicht die Freiheil haben soll, fer¬

ner zu schaden, auf ihre Kosten zeitlebens zu ernähren. Hier¬

her rechne ich auch, wenn man, um die Hurerei zu begünstigen,

nicht allein alle bürgerliche, sondern auch die sittliche Ahndung

dieses Lasters aufheben will u. s. w. — Auch Philosophen hat,

wie mich dünkt, ihre große Kunst schwärmen gemacht, da sie

nicht allein alle Wesen außer sich, sondern sogar ihr eigenes



Wesen, aus der Wirklichkeit ins leere Reich der Einbildungen

hinein raisonniren wollen. — Ist es nicht auch der herrschende

Hang zur Schwärmerei, wenn Dichter sich vorzüglich an Feen-

märchen, Romanzen und Rittergeschichten, oder abenteuerlicher

Erregung der Leidenschaften vergnügen? — Jedoch, die Dich¬

ter können sich rechtfertigen, daß ihnen besonders das Reich

der Phantasie zu bearbeiten zukomme: aber die Naturkunde sollte

doch wenigstens auf reine Erfahrung gebauet werden. Nun

verlassen hingegen vorgebliche Naturforscher diese sichere Bahn

gründlicher und deutlicher Erkenntniß, grübeln statt dessen im

Schwall des unsinnigsten Geschwätzes, und gefallen darin sich

und Andern. — Ein vorzüglicher Gegenstand der Schwärmerei

ist endlich die Geisterwelt. Die Geschichten eines Sweden¬

borgs') werden achtungswerlh gehalten! Schlüpfer, ein

elender Gaukler, hat mit der Einbildung von Geisterbeschwö¬

rungen viele, auch vornehme Anhänger gewinnen, ja noch nach

seinem elenden Tode erhalten können. — Dunkele Forschun¬

gen erhalten einen Grad von Wichtigkeit, da hohe Personen

in dergleichen Geheimniß versprechende Gesellschaften angelocket

und mit solchem Dunste umnebelt werden. — Wie weit könnte

nicht dieser Schwindel noch gehen! denn, was Fanatismus, der

Vernunft verachtet, vermögend sei, haben ja die Wiedcrtäufer-

') Emanucl von Swedenborg, geb. zu Stockholm 1689,
gest. zu London, 1772. Bis 1747 beim schwedischen Bergwerks-
collegio angestellt. Als Thcosoph bekannt.
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geschlitzten ') und die Schwärmereien aller Zeiten und Bölker

gezeiget. Das ist aber eben das Gefährlichste, daß er sich unter

dem Eifer für Tugend und Religion versteckt, und dadurch viele,

auch wohlmeinende Gemüther berücket.

Werden nicht schon wirkliche Kenntnisse und Wissenschaften

öffentlich verachtet? Auch die, welche die Fähigkeiten unsers

Geistes entwickeln: auch die, welche die Bedürfnisse und Ver¬

hältnisse dieses Lebens betreffen, dadurch sich, unserer Bestim¬

mung nach, jene Fähigkeiten entwickeln sollten: auch die, welche

die offenbare Weisheit des Schöpfers in der abhängigen Einrich¬

tung aller uns vor Augen liegenden Wesen betrachten lehren?

Dagegen verspricht man, den Geist von dem Niedrigen, Sinn¬

lichen, Sichtbaren, Nichtigen abzuführen, und versenkt ihn in

Grillen, die man als unkörperlich anpreiset, und die in der

That unsinnlich und »»dinglich sind. Die Finsterniß voriger

Jahrhunderte wird wieder zurückgerufen: der Chiromantie sind

wir bereits ziemlich nahe: es fehlt nur, daß auch die Astrologie

wieder statt der Mathematik in Flor gebracht werde, welches

vermuthlich die Nachfolger unsers Z i e h e n's, wenn sie das theure

Buch Chevila gefunden haben, bestens befördern werden.

Mit Recht bemerken Sie, Lehrer der Wahrheit, „daß Bücher,

von denen man kaum erwarten sollte, daß sie jenseit der Thür

') Es darf hier nur an die Gräuel der Wiedertäufer Bern¬
hard Knipperdolling und Johann Bockholt zu Münster, 1534 —
1536, erinnert werden.



des Tollhauses geschrieben sein können, jetzt täglich gedruckt und

aufgelegt, und mit Beifall gelesen werden.« Ja, die Meßver-

zeichniffe und gelehrten Zeitungen oder Monatsschriften zeigen,

daß diese Bezauberung sich mehret, und thej/s das schon ver¬

worfene Zeug wieder hervorgesucht, gesammelt und ausgelegt

wird, theils neue Mißgeburten gleicher Art aus verworrenem

Gehirne ausgeheckt werden. Dieß geschieht auch nicht allein

bei uns Deutschen, wo unter andern neulich wieder ein /Vnnu-

lus klatoiiis, oder physicalisch-chemische Erklärung

der Natur, von einer Gesellschaft echter Naturfor¬

scher aufs neue verbessert und mit vielen wichti¬

gen Anmerkungen herausgegeben ist (Berlin u. Leipz. 1781.

Octav.), sondern auch in Frankreich, wie das wahnsinnige

Buch Des Lrrours vt <1o la Voritä bezeuget, und in mehrern
Ländern.

Merkwürdig ist immer die besondere Verwandtschaft des

chemischen Unsinns mit dem theosophischen und moralischen,

die man überall in den Schriften der Goldsucher (Philochry-

sen: Philosophen genannt) antrifft. Man

sollte vernünftigerweise gedenken: wenn einer auch aus Blei

Gold hervorzubringen erfände, was könnte er sich einbilden,

dadurch klüger oder besser zu werden, als wir ander», die aus

Mennige und Mehl Blei hervorzubringen wissen? Aber: fürs

erste sind die Schriften das sicherste Recept, den Verstand zu

verwirren, denn sie führen von aller ordentlichen und deutlichen

Erkenntniß, und von dem Wege, dieselbe zu erlangen, ab.



Der Lehrer gafft umher, da er in diesen düstern Grillen, ja

sogar in phantastischen Zahlen und Figuren Sinn und Verstand

suchen will, der nie darin gesteckt hat; und durch solches blinde

Tappen gewöhnt er sich dann überall zu dergleichen taumelndem

Gange der Gedanken. Aus einmal gefaßtem Borurtheile macht

man den trefflichen Schluß: Weil diese Schrift unverständlich

ist, so muß eine höhere Weisheit dahinter stecken, und weil

das, was der Verfasser schreibt, eigentlich genommen, Unsinn

ist, so muß er etwas anderes Tiefsinniges dabei gedacht haben.

Man zerbricht sich also den Kopf, um zu verstehen, was ein

Narr geschrieben hat, der nicht verstanden sein wollte, und der

sich meistens selbst nicht verstand. Dazu kommt noch die em¬

sige Begierde, das Gesuchte in der Wirklichkeit zu erlangen,

welche schon durch die beständige Anstrengung auf diesen einen

Punkt die Denkkraft zerstöret. Und dann fliehet dieser Punkt

immer vor den Augen weg: die süße Hoffnung, zum Ziele zu

gelangen, bleibt immer gleich weit entfernt, und verschwindet

im Rauche: nun wendet man alle Kräfte an, und bemüht sich,

was nicht durch natürliche Mittel gelingen will, durch überna¬

türliche zu gewinnen: und so wird aus Hoffnung und Verzwei¬

felung vollkommener Wahnsinn erzeugt. Eine Schande ist es

doch für unsere Zeiten, da in der echten Chemie, diesem edlen

Zweige der Naturkunde, durch zuverlässige Untersuchungen, so

Vieles geleistet worden, und noch so Vieles zur Befriedigung

wahrer Wißbegierde darin zu erforschen, übrig wäre, daß nun

noch die alte Leier jener leeren Grillenfänger wieder gerührt



wird. Man werfe nun einen Blick auf ihre gesammte Weis¬

heit. Alle die Erfahrungen und Auflösungen wahrer Chemiker

und Naturforscher sind ihnen fremd, und nicht nur die neuern,

feinern, sondern sogar die bekanntem. Von den erprobten Ei¬

genschaften der Metalle, Halbmetalle, Erden, Salze, brennba¬

ren Körper, imgleichen des Feuers und der Luft, wissen sie

nichts, und eben so wenig vom Pflanzen- und Thierreiche. Die

verschiedenen Grade der chemischen Anziehung, welche doch den

Hauptschlüffel zu den Erscheinungen geben müssen, haben sie

nie betrachtet. So irren sie denn bei den meisten längst schon

entwickelten Dingen, dem Schwefel, den Salzen u. s. f. noch in

unbestimmten und ungegründeten Ausdrücken herum: ihren Mer-

curius und Arsenik, dessen wahre Beschaffenheit sie nie unter¬

sucht hatten, dichten sie nur allenthalben hinein, wo kein Wa¬

chender je eine Spur davon beobachtet hatWenn sie bei

ihrem Kohlcngcwühl je etwas gefunden haben, so war es gewiß

blindlings, ohne zu wissen, wie sie dazu kamen, oder was sie

') Zur Probe nur ein paar Stellen, die mir eben beim
flüchtigen Durchblättern in die Augen fallen: denn ausdrücklich
diese Schriften durchzulesen, wäre wohl meine Sache nicht,
.^rmul. klston. p. 500. »Der Schwefel ist ein trocknes Öl —

ein coagulirtes Steinöl." — p. 525. »Spiritus sslis ist ein gei¬
stiges slcsli —" p. 532. »Daß der (D §, H und A hat ist
allen Artisten bekannt: daß er aber mehr sulphurisch ist als
mercurialisch, kann nichts hindern, und ist oben erwiesen, daß
der § und alle Arsenikalsubjecte aus dem Schwefel werden« u.s. f.

Anm. des Verfassers.
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hatten: denn sie bekümmern sich nie zu untersuchen was sie ver¬

binden oder scheiden, oder was nachbleibt; sondern nehmen ein

Ding an, wie sichs am ersten ihrer Einbildungskraft schmei¬

chelnd darstellt'). Ihre Vernunftschlüsse sind ihnen eigen: z. B.

das Gold ist mit dem Zeichen eines Zirkels (Z bezeichnet wor¬

den: nun findet sich auch ein Zirkel in dem Zeichen des Queck¬

silbers §, oder des Spießglases Z; folglich muß in dem Queck¬

silber oder Spießglase Gold stecken — durch bündige Gründe

zu untersuchen, was Wahrheit, oder nur Wahrscheinlichkeit sei,

ist gar ihre Weise nicht; sondern je sattsamer widersinnigere

Dinge das Spiel der Einbildung verspricht, desto begieriger

werden sie ergriffen"). — Auf solchem Wege nun, und bei

') Nur den einzigen Antimonialprozeß anzuführen: nannte
man nicht insrcurius vitso, was cslx autimonii oder sutimo-
nium corrosuin war, und Spiritus vitrioli pliilosopliieus, was
Spiritus salis war? Anm. des Verfassers.

"> Wie wenig Wahrheitsliebe, oder Wahrheitsforschung und
gesunde Beurtheilung man sich von diesen Schriften versprechen
könne, und was sich ihre Verfasser von dem Verstände oder
Glauben der Leser versprechen, will ich nur aus einem Bei¬
spiele zeigen. — In dem angeführten .^unulo klatouis wird
p. 100 in der Anmerk. einem ihrer alten Orakel, dem Porta -s),

-s) Jo. Baptist« de la Porta, Neapolitaner, Astrolog :c.
starb 1615, 70 Jahre alt. Schrieb unter andern: Alsgia na-
turslis sivs >1« iniiaculis rerum naturslium bikii IV; <Io

kurtiris literarum uotis vulgo äs rileris lüdri V: auch Ko¬
mödien und Tragödien. Anm. d. H. H.



solchen Führern, sollen wir noch verborgene Wahrheiten zu er¬

langen hoffen! Ja ihre Vernunftlehre schränkt sich nicht bloß

bei ihrem Tiegel ein, wo man noch wohl die wahren Produkte

von dem Rauche scheiden könnte; sondern, was das Schlimmste

ist, es soll alle Wissenschaft, alle höhere Erkenntniß, selbst von

göttlichen Dmgen, aus diesem Nebel hervorbrechen, oder doch

in diesem Nebel stecken. — Den Buchhändlern, welche sehen,

daß sie mit der Ausgabe solcher Schriften jetzt ihr Glück machen

Folgendes ohne Bedenken nachgeschrieben. »Die Asche von Kreb¬
sen an einem feuchten Orte, oder mit Regenwasser befeuchtet,
gibt innerhalb 20 Tagen unzählig kleine Würmer, und wenn
man Rindsblul darauf spritzt, so werden hernach Krebse dar¬
aus.« — Ja, diese echten Naturforscher setzen noch hinzu:
»Diese Erfahrung ist zuverlässig. Digby hat einem Freunde in
Paris eine ganze Schüssel voll solcher von ihm selbst gemachter
wohlschmeckender Krebse vorgesetzt, und Paracelsus ff) lehrt ein
ähnliches, einen verbrannten Vogel wieder herzustellen.« — Ich
wünsche doch, daß Alle, die ihr Zutrauen auf diese Schrift setzen,
ehe sie die großen darin angerathencn dunkeln Arbeiten vorneh¬
men, erst mit diesem klaren Prozesse der Krebs- und Vögclauf-
wecknng anfangen mögen. Sie können versichert sein, daß,
wenn sie damit zu Stande kommen, es ihnen auch nicht fehlen
wird, aus einem verreckten Pferde einen schönen Zelter wieder
berzustellcn, und dann — so viel Gold zu machen, als ihnen
beliebt. Anm. d. Vers.

ch) Philippus Aurcolus Theophrastus Paracelsns Bombastus

von Hohenheim, geb. 1403 bei Zürich, gest. läll zu Salzburg.
Alchemist, Astrolog, Theosoph rc. Anm. der H. H.
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können, und deßhalb alles dahin Gehörige wieder hervorsuchen,
wollte ich einen leichten Rath geben, um noch mehr zu liefern.
Sie dürfen nur einen Laboranten dingen, dem durch das miß¬
lungene Goldsuchen, nebst verschwendetem Vermögen, der Ver¬
stand verrückt worden. Dieser muß ihnen denn allerlei theolo¬
gische Redensarten mit chemischenAusdrücken und Zeichen unter
einander mischen: so haben sie eine Schrift, mittelst welcher sie
als Verleger wirklich Gold machen können. Daß kein Verstand
darin ist, schadet gar nicht: je- toller desto besser, weil man
desto mehr Tiefsinn darin zu wittern glauben wird.

Aber nun im Ernst: was für Rath, um noch die gesunde
Vernunft unter uns zu erhalten? — Wahrheitsforscher haben
aus Beobachtungder menschlichen Seelenkräfte gelernt, wie die
Neigung zum Wunderbaren hinreisten kann ') — wie Leiden¬
schaften, und besonders geschmeichelte oder betrogene Hoffnung,
den Verstand bezaubern — welche Stärke die gehäuften undeut¬
lichen Vorstellungen oder lebhaften Empfindungenhaben, bei
beständiger Richtung der Einbildungskraft auf dergleichen Ge-

') Leibnitz sagt sehr treffend: «L'est un malkeur üos
komme», üs so üöAoüter enlm äs la raison möms st üo s'sn-
uuzor cko la lumivro. Dos clrimöros commoncent ä rovenir,
et plsisont, parcs gu'ellos ont guelguo cllosv üs morvoilleux.
II srrivo (Ions lo pais plrilosoplnguo es <zui ost srrivo üan»
le pais poötiguo: On s'est lasse cles Homans raisonnakles ot
on ost rovenu üepnis guol<zuo lems sux conto» üos löos.»

Anm. des Verfassers.
6V.



gcnstände, alles Vermögen des gesunden Denkens zu ersticken,

sich die lächerlichsten Dinge vorzustellen und seine Einbildungen

für wahres Gefühl zu halten, so daß keine Vernustschlüfse da¬

gegen wirken können — wie man sich ferner zu den verworre-

neu Vorstellungen und der schiefen Denkungsart, gleich einem

Kinde, welches durch Nahahmcn schielen lernt, mehr und mehr

gewöhnen kann, und wie sich der Schwärmer auch in seinen

Empfindungen so einwieget, daß er keineswcges herausgerissen

sein will, sondern alle andere Vorstellungen mit Fleiß verdun¬

kelt — endlich, wie ansteckend die Seuche der Phantasie sich

äußere, welches man bei den Zitterern (tremlrlours) und andern

Fanatikern erfahren hat.

Es wäre also, wie mich dünkt, sehr zu wünschen, daß

Männer, die noch mit wachenden Augen Wahrheit von Ein¬

bildung unterscheiden und dem menschlichen Geschlechte Ein¬

sicht der Wahrheit erhalten wollen, sich bei Zeiten mit vereinten

Kräften bemühen möchten, die sich verbreitende Träumerei zu

zerstreuen. Sie müßten der guten Sache halber freilich gewär¬

tig sein, allerlei Verdruß zu erdulden: denn der Eifer geht weit,

und man siehet schon, wie diejenigen, welche sich gegen die

Herrschaft der Phantasie haben auflehnen wollen, von jenen

Anhängern in Schriften gcschmähet oder sonst übel begegnet

worden, oder wie man ihnen wenigstens, nach dem Beispiele

jenes sanstmüthigcn Schwärmers, einen bösen Namen zu machen

suche. Ich wollte also wohl Ihr Magazin zu solchen Bemü¬

hungen vorschlagen: aber die Namen der Vertheidiger der Wer-



nullst müssen, als bei de» gefährlichen Unternehmungen, äu¬

ßerst verschwiegen bleiben. Und wie soll die Sache angegriffen

werden? — Bei denen, die schon berauscht sind, ist, wie ge¬

sagt, doch alle Mühe umsonst angewandt. Wie können wir

dem die Empfindung des innern Lichts abstreiten, der sich immer

die Augen drücket? Und wer die Harmonie der Sphären zu

hören glaubt, wird uns auch übel aufnehmen, wenn wir ihm

aus dem Traume helfen wollen. Nur ein Mittel weiß ich, wel¬

ches zuweilen der Zufall darbietet. Es ist die Ablenkung des

Gemüths auf Gegenstände der wirklichen Welt, die stark reizen

und beschäftigen. Diese, besonders wenn sie unvcrmuthet über¬

raschen, können noch den Entzückten wieder zur Besinnung brin¬

gen, eben wie man einen Nachtwanderer durch Ausrufung sei¬

nes Namens erwecket. — Ein aufrichtiger Mann erzählte mir

selbst, daß er auch ehedem das innere Licht brünstig gesucht,

und nachdem er es Tag und Nacht auf seinen Knien erfleht,

endlich erhalten zu haben geglaubt hätte. — Das läßt sich be¬

greifen, antwortete ich ihm: aber wie kamen Sie wieder los

davon? — Es starb mein Bruder, sagte er, da hatte ich eine

Zeit lang viele dringende und zum Theil verdrießliche Geschäfte

zu besorgen, und als ich nachmals wieder in mich selbst zurück¬

kehren wollte, da war das Licht verschwunden.

Die Schwierigkeit ist jedoch hierbei, daß wir dieses Mittel

nicht, wo wir wollen, anbringen können. Aber das bleibt doch

in unserer Macht, daß wir die noch unberauschte Jugend von

dem Taumeltrunke abhalten. Der Verstand unbefangener Ju-



gmd sieht schon an sich Ungereimtheiten leicht ein, wenn sie

ihm nur nicht mit einer gewissen Wichtigkeit vorgestellt werden,

dadurch er in seiner Untersuchung scheu werden muß. Dieß habe

ich bei den Gespenstergeschichten und andern Aberglauben selbst

erfahren, da mir in meiner Jugend die Rockcnphilosophie, Ge¬

spenster- und Beschwörungsgeschichten bloß als Träume und

Kinderzeitvertreib zu lesen gegeben wurden. Ich las sie, lachte

darüber, und es ist mir immer Tand geblieben. Eben das habe

ich bei mehrern Kindern wahrgenommen, da man sonst weiß,

daß wenn in der Jugend dergleichen Grillen mit einer Achtung

eingeprägt werden, nachmals auch denkende Männer sich kaum

ganz davon los machen können. — Noch mehr muß es wirken,

wenn man bei Zeiten darauf eigentlich geleitet wird, das wirk¬

lich Lächerliche zu bemerken. — Ein Schwärmer in London

hatte durch seine Reden, Ausrufungen und Gebärden sich großen

Zulauf erworben. Die Vorstellung gründlicher Theologen machte

dagegen keinen Eindruck. Aber: was geschah? Der berühmte

Schauspieler Foote, welcher ein Meister in der Nachahmungs¬

kunst war, stellte nur diesen Begeisterten einen Winter hindurch

oftmals treffend vor. Alsbald verschwand der ehrwürdige Glanz,

und man sah den Mann wie er war, einen Thoren! — So

lasse man also nur die noch unbelebten Sinne der Fanatiker be¬

trachten, der in den finstern Goldsucherschriften Erleuchtung

spähet: der in die Possen der kabalistischen Zahlen, oder in die

albernsten Figuren, welche nur der Unsinn dunkler Zeiten Hin¬

kratzen konnte, Geheimnisse hineindenken will; der, den Blick



in sich gekehrt, immer seinen Kohlenrauch vor Augen hat, und

aus diesem Rauche alle Geister hervorsteigcn siehet: der mit einer

lächelnden Selbstzufriedenheit, die dem Wahnsinne gemein ist,

auf uns nüchterne Sterbliche herabschauet, die wir so hoher

Offenbarungen nicht gewürdigt sind. — Wird nicht unser Jüng¬

ling ihm sein Mitleiden erwiedern, und den Thoren mit seiner

Thorheit lausen lassen? — Nur einer Übcrschauung aller Wis¬

senschaften und Kenntnisse bedarf es, um ihn bemerken zu las¬

sen, daß die Nothwendigkeit einer gründlichen Untersuchung phy¬

sischer sowohl als historischer Wahrheit, ja die ganze Art und

Weise, wie dieß anzufangen sei, in den vorigen Jahrhunderten

noch gar nicht auf die Bahn gebracht war: daher dann allerlei

Schriften diesem oder jenem Verfasser auf gut Glück unterge¬

schoben und ohne Bedenken angenommen worden: daher die

nach dem Urtheile damaliger Zeiten unbezweifelten Wahrneh¬

mungen von Hexereien, Erscheinungen und Abenteuern, wie

auch von Drachen, Greifen und Basilisken, welche alle jetzt

nur in solchen Gegenden zu Hause sind, wo noch keine Auf¬

klärung Statt gefunden hat, daher dann auch die mit einfälti¬

gem Glauben hingeschriebenen und nachgeschriebenen Prozesse

vom Goldmachen oder Krebsmachen u. s. s., welches genugsam

zeiget, was wir aus der Einsicht jener Zeiten und Schriftsteller

für Aufklärung und Zurechtweisung im Erkenntnisse der Wahr¬

heit uns zu versprechen haben. — Es braucht nur einen Fin¬

gerzeig auf Völker und Geschichte aller Zeiten, um zu lernen,

daß die Einhüllung in Dunkelheit und vorgeschützte Geheimnisse
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immer dem Unverstände oder dem Betrüge eigen gewesen sind:

daß die reine Wahrheit in keinem Bilde verehrt oder vorgestellt

sein will'): daß die Vorhänge der hieroglyphischen Symbole

und mystischen Ceremonien nie den Verstand aufzuklären, son¬

dern immer zu verfinstern gedient haben, und daß sie eigentlich

nur in das kindische Alter des menschlichen Witzes hin gehörten,

so daß sich jetzt fast unsere gemeinen Handwerker schon solcher

Gaukeleien und possenhaften Aufzüge zu schämen anfangen.

Doch, ich lasse mich zu weit ein, da ich keine Ausführung,

sondern nur einen Wink geben wollte, auf dieses Bedürfniß un¬

serer Zeit zu achten, und geschicktere Männer, besonders aber

Vorgesetzte und Lehrer aufzumuntern, jede Gelegenheit zu nutzen,

um der Jugend die Augen zu öffnen, und dadurch dem mensch¬

lichen Geschlechte, dem man doch den Fortgang in Erkenntniß

der Wahrheit wünschen sollte, einen wichtigen Dienst zu leisten.

— Auch scheint es mir am Ende, ich möchte wohl die Gefahr

z» groß vorgestellt haben, da ich bedenken sollte, daß dergleichen

Verstandesnebel schon mehrmals von Zeit zu Zeit aufgestiegen

und auch bald von den Strahlen der Wahrheit wieder zerstreuet

worden, oder etwa nur auf Sümpfen hängen geblieben sind.

') Man möchte gedenken: das feine Wesen des Feuers hätte
noch wohl zum unschuldigen Bilde der Gottheit, als belebender

wohlthätiger Kraft, dienen können. Aber, auch diese Vorstel¬
lung hat doch nur die reine Betrachtung verhindert, und die
alberne Sectc der Feueranbeter hervorgebracht. Anm.d. Verf.
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A n t w o r t
auf das

vorstehende Sendschreiben.

Aus dem göttingischen Magazin, 3ten Jahrgangs 4tem Stücke
1783. S. 589 ff.

Ich habe Ihnen, würdiger Ungenannter, eine Antwort
versprochen, die im 3ten Stücke dieses Magazins erscheinen
sollte; sie erscheint aber, bloß aus einem Versehen von mir, erst
in dem gegenwärtigen, weil die 10 Bogen des vorigen, und
darüber, ganz wider meine Erwartung, zu der Zeit schon voll
wurden, da ich glaubte, noch Raum für diesen Brief zu haben.
Indessen gibt mir dieser kurze Aufschub Gelegenheit, Ihnen
außer dem, was ich damals sagen konnte, auch etwas von dem
Eindruck zu sagen, den Ihr Sendschreiben überall gemacht hat.
Ich habe darüber Briefe von Orten erhalten, die über 150,000
Scmidiamcter von Göttingen aus einander liegen, und alle
erklären es für ein kräftiges Wort, geredet zu seiner Zeit,
und geben dadurch den überzeugendsten Beweis ab, wie ausge-



breitet diese Seuche ist. Nur denke ich von dem Buch «los Lr-

reurs ot 6s I» Verite, so wie von der Fortsetzung desselben

unter dem Titel "lalüeau Ü88 Rapports entro vieu et Iliommo,

etwas von Ihnen verschieden. Allein, wenn auch meiner Mei¬

nung nach, Ihr Tadel dieses Buch nicht trifft, so sind tau¬

send andere, die er trifft, und sich an die Stelle desselben setzen

lassen. Ich bat einmal Hrn. Dieterich, mir doch seinen Vor-

rath von den neuesten alchymischen Schriften sehen zu lassen,

und er schickte mir fürwahr einen Ballen. Ich habe in meinem

Leben noch nicht so viel Nonsense beisammen gesehen; schon die

Titel und die einigen beigefügten Kupferstiche sind wirklich be¬

trübt, und ich habe endlich den Pack mit einer Empfindung

weggelegt, die ich mich nur ein einziges Mal gehabt zu haben

erinnere, und das war, als ich nach einem Besuche, den ich

den Kranken in Bedlam abgestattet hatte, mich in die Straße

stellte, und aus einiger Entfernung meinen Blick auf jenes Jam¬

merhaus warf. Ich glaube auch, Bedlam wäre keine un¬

schickliche Benennung für das Zimmer einer Bibliothek, worin

man solche Bücher aufbewahrt. Nun kehre ich wieder zu den

oben angeführten französischen Werken zurück. Ich weiß es von

einem Manne, der einer der aufgeklärtesten Köpfe ist, und so

wenig einTheosophe oder an der SPagirie kranker als Sie,

mein Werthester, oder ich: von diesem, sage ich, weiß ich, daß

jene Bücher nichts weniger als Wahnsinn enthalten, sie haben

nur einen allzusehr zusammenhängenden Verstand, den aber nur

wenig Leute einsehen. Allein wohlverstanden, tiefe Weisheit ist



gar nicht darin, so wenig als in manchem andern mit Chiffcrn

geschriebenen. Sie enthalten weder Metaphysik, noch Theo-

sophie, sondern sind geschrieben, die sehr weit aussehenden

Absichten gewisser Leute') zu befördern, deren Endzweck

es auch ganz und gar nicht entgegen ist, wenn eine Anzahl

von Menschen, welche die eigentliche Bedeutung nicht verstehen,

im Suchen nach hoher und tiefer Weisheit in diesen Bü¬

chern sich den Verstand schief drehen. Wieder auf die Alchy¬

misten zu kommen. Ware es nicht der Mühe werth, dieses

Volk einmal wieder auf die Bühne zu bringen? Es ist freilich

schon oft geschehen, aber doch noch nicht so wie es sein müßte.

In den Stücken, die ich gesehen habe, waren die Züge nicht

gedrängt genug, dafür habe ich aber in meiner Jugend ein

Paar Leute gekannt, bei denen waren sie desto gedrängter. Sie

waren beide herzensgute Leute, dienstfertig, in ihrem Amte thä¬

tig und getreu, und der größten Freundschaft fähig. Nur auf

die Geistlichkeit hielten sie nichts, das war ein Fehler, aber

dafür desto mehr auf den rothen Löwen, und die Zahl 7, und

das war der andere. Auch unterschieden sie sich dadurch von

andern (denn diese Geisteskrankheit wird immer etwas vom Tem¬

perament modisicirt), daß sie ihrem Hauswesen gut vorstanden.

Sie glaubten; aber ihr Glaube war nicht thätig, etwa das Le¬

sen solcher Bücher ausgenommen; oder wenn etwas gethan

') Ok a sot ok äesigning mon steht im Original.

Anm. des Verfassers.



wurde, so war der ganze Apparat ein Arzneigläschcn, das nicht

jeder zu sehen bekam. Der eine hatte sich zum Tabacksstopfer

das Zeichen des Mars und der Sonne gewählt, nämlich Mars
war der Stiel und mit der Sonne wurde gestopft. Der andere

bekam eine Blase aus der Zunge, die er aus dem heimlichen

Gläschen heilen wollte, und zog sich einen Krebs zu. Anstatt

nun einen Arzt zu befragen, setzte er sich ruhig vor einem Spie¬

gel nieder, als wenn er sich rasiren wollte, und schnitt sich mit

dem kältesten Blute ein Stück nach dem andern von der Zunge

ab. Er mußte unvermeidlich daran sterben. Ich erinnere mich

noch mit dem größten Vergnügen an einen Abend, da sie sich

mit Freudenthränen (wenigstens dem Letzten wurden gleich die

Augenlieder roth, wenn er vorn Stein der Weisen oder der Uni¬

versalmedicin sprach) und mit einem unbeschreiblichen Ausdruck

von methodistischcr Salbung in den Mienen, die abgeschmackte¬

sten Historien erzählten und sich ihre Hoffnungen wechselseitig

stärkten. Z. E. von geringen, schlecht dahergehenden Männ¬

chen, die Gold und Silber Ccntncrweis an die Münzmeister

von Deutschland lieferten; von der Wichtigkeit der siebenten

Stunde des siebenten Tages im siebenten Monat, und hundert

Dinge, so einfältig, daß mau sich schämt, sie auch nur im

Scherz zu erzählen. Ich glaube, der Eine (der mit dem Ta¬

backsstopfer), wäre morgendes Tages gestorben, wenn er Hoff¬

nung gehabt hätte, dafür sein Leben im Jahr 7777 ausleben

zu können. Das Angenehmste aber war, sie diffcrirtcn zuweilen

doch in Meinungen, und widerlegten einander; falsche Sätze



mit falschen Sätzen und Träumereien mit Träume¬

reien. Für einen, der über Beide lacht, kann nicht leicht

etwas Unterhaltendes gedacht werden, und müßte sich auf dem

Theater vortrefflich ausnehmen, wenn es nicht allzusubtil

angelegt und mit Handlung verbunden würde. Man müßte

aber ja keine eifrigen Disputirer nehmen, keine hitzigen Köpfe

fund das waren auch diese nicht), sondern zwei langsam und

leise redende stille, wo jeder mit einer Segensmiene, ganz

ruhig, aber mit kaum zu verbergender innern Freude, dem

Andern bei jeder Replik den Gnadenstoß zu geben glaubt.

Übrigens waren sie selbst nicht zu bekehren, und ich glaube

wirklich, es läßt sich einem, dem beide Augen ausgestochen sind,

das Gesicht eher wiedergeben, als einem solchen Menschen die

Vernunft. Jedem Einwurf, den man ihnen machte, lächelten

sie mit der Miene des mitleidigen Triumphs entgegen, als woll¬

ten sie sagen: werden Sie nur erst älter, so wird sich das schon

geben. Wenn Alles bei ihnen aus einem einzigen falschen

Grundsätze, übrigens durch vernünftige Ableitung geflossen wäre,

so wäre vielleicht noch Hoffnung gewesen, einmal die Nessel

auszureisen, aber so hatte jeder Satz von den Hunderten, die

sie bei der Hand hatten, für sich, wie die Glieder eines Band¬

wurms, angesogen, und zehrte an ihrer Vernunft. Allein das

glaube ich, daß vielleicht da, wo sie dissentirtcn, einer den an¬

dern hätte auf seine Seite ziehen können. Ob ihnen nicht viel¬

leicht durch Inokulation der Krätze, die Herr von Haller gegen

die dumme Schläfrigkeit empfiehlt, eine bessere Beschäftigung
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hätte verschafft, und sie auf diese Weise durch Schabung ihrer

Selbst zur Selbstbcsserung hätten gebracht werden können,

lasse ich dahin gestellt sein. Gerechter Gott, was der Mensch

ist! Noch muß ich anzeigen, daß sie sehr viel auf Magnete

hielten. Als ich den Don Ouirote zum ersten Mal las, sielen

mir diese beiden Männer ei», und ich dachte wirklich damals

sl765) auf einen Roman, worin der Held ein solcher Mann

wäre. Denn gewiß ist jetzt der wichtige Dienst, den die Bücher

zuweilen leisten, Kopfe zu verrücken, von den Ritterbüchern auf

die spagirischen gefallen. Es müßte sehr leicht sein, den

Charakter durch einen Pajazzo wie Sancho zu unterstützen,

und ihm durch eine ganz an klingender Münze, Küchcnfeuer

und kulinarischen Versuchen klebende Seele den höchsten Relief

zu geben. An Liebe könnte es nicht fehlen, denn durch die ge¬

heimen Fläschchcn werden auch Herzen geschmolzen. Ein sol¬

cher Roman würde zugleich ein Roman für Europa werden.

Allein ich fand es doch schwer, dem Ganzen hinlängliches In¬

teresse zu geben, und ich habe mich also auf einen so ungewis¬

sen Erfolg hin, nicht überwinden können, die fürchterliche

Sprache zu studiren, die gemeiniglich diese Leute sprechen. Ein

herrlicher Zug ist folgender: in England hat neulich einer be¬

wiesen, der König von Frankreich sei das gehörnte Thier in der

Offenbarung Jvhannis Cap. 13 v. 18, weil seine Zahl 666 sei,

und in der That gibt I^OoVILVs 666. Wenn ich ein paar

hundert solcher Züge hätte, so machte ich mich »och daran.

Aber wo erhält man die? Man müßte sich unter sie mische»,



und in einer solchen Lust, glaube ich, erlebte die gesundeste
Vernunft nicht den Lohn ihrer Arbeit.

Da Sie von diesen schleichenden Gothen und Wandalen

reden, so muß ich Sie noch mit einer andern Art näher bekannt

machen, die öffentlich, und immer mehr und mehr Deutschland

überziehen, und das sind die schönen Geister; die Leute, die

wissen, was in jedem Journalwinkel versteckt liegt, jedes Stück

kennen, was bei dieser oder jener Bühne gegeben worden ist;

wo und wenn und worin eine Schauspielerin debutirt, wer

neuerlich gekämmt worden ist, wen man gebürstet, wem

man das Fell gegerbt hat, wen man gestriegelt, wen

man durch- und mitgenommen, und wem man eine un¬

angenehme Stunde gemacht hat. (Sehen sie, es hat

Alles seine Kunstwörter). Jene großen Durchblätteret kleiner

Bücher, bei denen immer der Mund übergeht, wovon das Herz

nicht voll ist. Die von poetischem Eifer für die Tugend,

für das Vaterland und für die Nothleidenden glühen, ohne tu¬

gendhaft, ohne Patrioten, und ohne wohlthätig zu sein. Denn

in der That kann jener Eifer eben so leicht ohne die eigentliche

Kraft bestehen, wovon er den Schein hat, als poetische Liebe

mit Impotenz. Betrachten Sie einmal den allgemeinen Hang

der Jugend, für poetische Blumenlesen, für das Theater zu ar¬

beiten und Romane zu schreiben. Die Verblendung dieser guten

Leute geht gewiß sehr weit, sonst würden sie gewiß nicht ihr

Lieblingsgeschäft aus Bemühungen machen, worin es nicht al¬

lein sehr schwer ist, groß zu werden, sondern auch schimpf-
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lich mittelmäßig zu sein. Gewiß ist unter allen mittelmäßigen

Dingen der mittelmäßige Dichter das elendeste. Ich kann mich

irren, allein ich glaube, daß Erzieher nicht genug auf die Er.

stickung dieses Hangs, der meistens eine gänzliche Impotenz

des Geistes in spätern Jahren nach sich zieht, Rücksicht nehmen

können. Ist er unwiderstehlich, alsdann los damit. Ovid,

Wieland, Voltaire und Pope würden Dichter geworden

sein, und wenn der Staupbesen darauf gestanden hätte. Allein

man sehe auch hin, was sie gemacht haben. Welche Nation und

welches Zeitalter, möchte man fragen, haben etwas den Stan-

zen im Oberen Ähnliches auszuweisen, zumal den Schilderun¬

gen weiblicher Schönheit in demselben?

Sehen Sie hingegen, wie alle ernsthafteren Studien ver¬

nachlässigt werden. Sonst hörte Alles praktische Geometrie, eine

der angenehmsten Wissenschaften, dem Leibe so heilsam als der

Seele. Jetzt wird sie nur von Wenigen getrieben, und darunter

hauptsächlich noch von Officieren. Mancher, dem es in der

Welt zu nichts nützt, lernt reiten der Molion wegen, warum

verschafft er sich nicht auch nützliche Kenntnisse, und übt er nicht

auch seinen Verstand der Motion wegen? Plato') sagt: wer

nicht weiß, daß die Seite und Diagonale eines Quadrats in¬

kommensurabel sind, ist eine Bestie. Heutzutage wimmelt es

von alten Bestien, die nicht einmal wissen, was ein Quadrat

ist, wenigstens nicht das Quadrat einer Zahl. Bedenkt man

') In seinem :Vc»o, §. 18 .
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dabei, wie Alles über Physiognomik Hersiel, wie Alles filhouet-

tirte, daß man fürchten mnßtc, die Portraitmalerei, die zu Ko-

rinth mit einer Silhouette anfing"), würde in Deutschland mit

einer aufhöre»; wie durch ein unnützes Orthographeln es end¬

lich dahin kommen wird, daß wir gar keine Orthographie

mehr haben; wie noch immer von Empfindung plaudern

verwechselt wird mit sprechen aus Empfindung; wenn man

die Leute sieht, denen so recht wohl wird, wenn sie sich so

unter guten Menschen befinden, denen es so leicht, so weit

um die Brust wird, wenn sie über sich rollen sehen den Jupiter

und alle Planeten; so sollte einem wohl die Geduld ausgehen.

Ein gefühlvolles, freundschaftliches Herz ist das größte Geschenk,

womit der Himmel einen Menschen beglücken, hingegen der

Kitzel immer davon zu scribbeln, und sich in diesem Gescribbel

groß zu dünken, eine der größten Strafen, die er über ein schrei¬

bendes Wesen verhängen kann. Das Mehl her und nicht die

Mühle, sagt Möser. Bedenkt man außerdem unsere Messiasge-

schichtchen; daß wir neben Rosen kreuz er") auch Rosen sel¬

ber"") haben; daß Jacob Böhm neu aufgelegt worden; daß der

') S. klinii X. II. XXXV. 5.
") Rosenkreuzer, bekannter geheimer Orden, über dessen

Stifter (Chr. Roscnkreuz, oder Valentin Andrea, oder Agrippa
von Nettesheim) wie die Zeit seiner Stiftung, man verschiedener
Meinung ist. In der letzten Hälfte des 18tcn Jahrhunderts er¬
wachte er wieder und ging mit Schröpfcr unter.

"") S. die bcrlin. Monatsschr. 1783. Istcs St. Anm. d. Bf.
„Der vorgebliche neue Messias in Berlin« von I. E. Die-
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verstorbene Bischof zu Paderborn den Knochen des heil. Libo-

rius 1400, einem Gnadenbildchm zu Berne 1700 und den

Armen an baarem Gelde 000 Thaler vermacht; wie Hr. Jost,

Pater und Schurke') in Baiern, die Inquisition eingeführt wissen

will; wie Alles für Kinder schreibt, "'schien für Kinder, "'gien

für Kinder und "'icken für Kinder, und darüber die Männer

vergißt"): so sieht man wohl, die Stunde ist gekommen, und

Alles ist reif für einen Mann, der Juvenal's Geißel ergreift,

ster. Ein gewisser Joh. Paul Philipp Nosenfeld, geb. 1731
bei Eisenach, gab sich für den neuen Messias aus; erhielt in
Folge richterlichen Urtheils in Berlin am 8. Novbr. 1782 öffent¬
lichen Staupenschlag und wurde zur lebenslänglichen Festungs-
strafe nach Spandau abgeführt.

') Der I.actor tbeologiao im Dominicanerkloster zu Lands-
hut in Baicrn, Thomas Aquinas Jost, Verfasser einer Schmäh¬
schrift auf Walch's Symbolik, 1773, und einer auf die
Freigeister, 1777, ließ 177!) unter dem Titel: Bildnisse
der Freiheit und Inquisition, einen Vorschlag durch den
Druck öffentlich ausgehen, worin er die Errichtung eines däni¬
schen Jnquisitiousgerichts empfahl. Den von der Büchercensur
in München untersagten Druck genehmigte der Fürstbischof zu
Freisingen, Ludwig Joseph Freiherr von Weiden. Doch wurde
die ganze Auflage confiscirt und Pater Jost von seinem Lector-
amte abgesetzt. S. Wckhrlin Chronologen. B. 5. S. 105.
Frkft. und Leipzig 1780.

') Ich habe im Ernst gehört, daß Jemand vor hat, eine
Hebammenkunst für Kinder zu schreiben. Anm. d. Berf.
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und darunter haut, damit Joseph Platz findet, wenn er da-

^ hin kommt.

^ Ein Freund von mir, viel zu bescheiden, um auch nur

^ den entferntesten Anspruch auf ein solches Verdienst zu machen,

^ arbeitet wirklich a» einem Gedicht, das wenigstens einen ähn-

" ^ liehen Zweck hat, und Nutzen stiften kann. Ich habe Erlaub-

^ niß, Einiges daraus bekannt zu machen, und ich kann es nicht

schicklicher thun, als am Ende dieses Briefes. Er wünscht zu

erfahren, ob man ihm Stärke genug zutraut, und dazu mögen

folgende Proben hinlänglich sein. So viel muß ich Ihnen sa-

i gen: die besten Stellen im Gedicht sind die Charaktere gewisser

^ Personen, die ich noch nicht bekannt machen darf. Hier ist der

^ ^ Anfang, und einige einzelne Stellen.

- ! 8i inrlura nezrat, streit instiZnalio versum *).
k I ^ _

f, Nein! länger schweig ich nicht, fürwahr, das geht zu toll,

' Mein Mitleidsquell versiegt, und euer Maß ist voll.

Dieß wär' Germanien? — Das mit noch starker Hand

Vernunft zum Thron erhob und Rom in Fesseln band?

Wo einst, nach langer Nacht, die die Natur verhüllte,

^ Von ihrem Thron verdrängt, den Aberglaube füllte,

^ Als Gott dem Licht befahl und: Kepler") werde, sprach,

') 7un. ^uvenalis 8at. I. 79.

- ") Joh. Kepler, geb. 1571, gest. 1630.
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Der Lehrer Newton's ward, und so durch Keplern Tag?

Wo Leibn itz')-Ödipus Vcrwandtschaftsräthsel löste

Von Seele und von Leib von Braunschw ci g und von Este?

Das, Wenns bei Spiel und Wein auch Zeit und Licht vergaß,

Die Flucht von Licht und Zeit auch wieder nüchtern maß")?

Dafür, daß Flasch' und Faß es oft geleert mit Schwelgen,

Auf Fässer Donner zog und Blitze auf Bouieillcn'")?

Es, wo einst Faust zuerst des Teufels Schreibkunst fand?

Es, Lulher's-s), Guericke'nss-s) und D ü r e r's s-s-s) Vater¬
land ?

') Gottfried Wilhelm Freiherr von Leibnitz, geb. 1646,

gest. 1716. Die Äußerung des Verfassers bezieht sich auf die

Geschichte des mit Este verwandten Hauses Braunschweig, dessen

Geschichte zu beschreiben Leibnitz vom Herzoge den Auftrag er¬

halten hatte.

") Der Verfasser zielt hier auf Römcr's Entdeckung von

der allmäligen Fortpflanzung des Lichts, und auf die Erfin¬

dung der Taschenuhren. Anm. des Verfassers.

"') Die Erfindung des Schießpulvers, und der fälschlich so¬

genannten Le iberischen Flasche, die bekanntlich einem Deut¬

schen, dem Hrn. v. Kleist (Prälat von Kleist, Decan des

Domkapitels zu Camin in Pommern, im Jahre 1745) zuge¬

hört. Anm. des Verfassers.

-s) Martin Luther, geb. 1483, gest. 1546.

-s-s) Otto von Gucricke, geb. 1602, gest. 1686.

'kH) Albrecht Dürer, geb. 1471, gest. 1528.
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Das glaub ich nimmermehr, die Sphäre ist verdreht,

Da stand Moropien'), wo jetzo Deutschland steht.

Verlorn auf ewig weg, blieb nicht zu seinem Heil,

Noch hier und da verkannt, ein Weiser") ihm zu Theil,

Der wie ein Pharus Licht durch dunkeln Sturm verbreitet,

Und es vielleicht dereinst zur alten Stelle leitet.

O seht nur, wie der Haus von Candidaten schwärmt

Und Alles im Gedräng verfehlten Endzwecks lärmt:

Den Teufel trieb und bannt' zu deutscher Christen Übel

Elwangcn"') aus dem Leib und Halles-) aus der Bibel:

') Moropien. heißt dumm, närrisch, stumpf.
Meropia war der alte Name der Insel Kos. Meropes sind bei
Homer Menschen, im Gegensatz zu Thieren. — In Rück¬
sicht auf diese Wörter, und mit Beziehung auf des Thomas
Morris (geb. 1480, enthauptet 1535) mag

ein^Narrenland bezeichnen.
") Im Original steht hier ein zweisilbiges iiomen propiiuni,

das aber vor der Bekanntmachung des ganzen Gedichts nicht
eingerückt werden konnte. Anm. des Verfassers.

'") Der Wunderdoctor, Pater I. I. Gaßner (S. Th. 4.
S. 17), trieb sei» Gaukelspiel 1774—76 vorzugsweise im Frauen-
kloster Söflingen bei Ulm und in Elwangen.

-s) Der Verfasser hat hier die berühmten Theologen Jacob
Sigismund Baumgarten, geb. 1706, gest. 1757, und Joh. Sa-
lomo Semmler, geb. 1725, gest. 1791, Professoren zu Halle,

im Auge.
7
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Schön, wärs nur aus der Welt, allein durch dünn und dick,

Gings in ein grunzend Heer von Säuen der Kritik,

Die nun mit Rüffeldrang durch unsre Saaten streifen,

Und eh'r Vernunft und Witz als wie sich selbst ersäufen.

Wo sonst im frischen Grün Weisheit und Tugend stand,

Ums Himmclswillen seht, da welket jetzt ein Land,

Wo vor der Hörnerzeit sich kritsche Böckchcn stutzen

Und jeder Bub' die Nas' eh'r rümpfen lernt als putzen.

Seht, von dem Rhein zur Spree ist nichts als Sturm und

Drang,

Gedanken Zolle groß in Wörtern Ruthen lang;

Die Zeitung ist Pasquill, Journale sind Timore'),

Und jedes Tintenfaß ist Büchse der Pandore"),

Timorus. Berlin 1773. (S. oben Th. 3. S. 79 ff.)
Eine Satyrc, deren Verfasser, nach dem Urtheile eines gewissen
Recensenten ins Tvllhaus gehörte. Indessen war es merkwür¬
dig, daß der Verfasser herausblicb, hingegen der Recensent,
sichern Nachrichten zufolge, bald nach gefälltem Urtheile hin¬
einging. Anm. des Verfassers.

Eine Dame von himmlischer Schönheit, denn wirklich
hatten sich auch Götter und Göttinnen bemüht, sie mit Allem
auszusteuern, was schön und reizend war. Jupiter aber, der
mit ihr dem Feuerdieb Prometheus einen Streich spielen wollte,
gab ihr eine Büchse an ihn, worin alles menschliche Übel ein¬
geschlossen war, als sie nun hinkam, und die Büchse aufmachte,
so flogen, so geschwind sie auch dieselbe wieder zumachen wollte,
dennoch alle die Plagen und Übel heraus, die man hier und



Und Alles, Alles zwickt und sticht und beißt und brennt,

Von Viper Hofmann') an zur Mücke Recensent.

Ein Volk, bei dem noch sonst Wort und Gedanken zweckten,

Bölkt jetzt ein Kauderwelsch in zwanzig Dialekten.

Und spricht nicht jedermann, was kaum der Zehnte lernt?

Und wird nicht jeder Jung beSchäkspeart und be St ernt?

Und übt nicht jeder sich am Schwächerer in Satyren,

So wie Barbierer sich an Bettlern im Rasiren?

Vom Thron zur Hütte hin, vom Walisisch bis zum Frosch,

Vom Donnerer Ho mer's, zu Eichsfelds ") Oienx äo poclio,

Goldmacher, Henkerknecht, Poeten, Thier und Götter,

Und Alles sindt bei uns Bewunderer oder Spötter.

Das Laster wird mit Reiz, Tugend mit Trotz gelehrt,

Und so führt man ein Volk, mehr lenksam als bethört.

Zur Hüll am Gängelband, zum Himmel bei den Haaren,

Ein sächsisch, wespisch, wölfisch, teuflisches Verfahren. —

Ein Buch, das manchen Kopf vielleicht noch fegen könnte,

Sinkt degradirt herab zum Wisch fürs andre Ende;

in der Nachbarschaft und überhaupt in der ganzen Welt täglich

sehen kann. Anm. des Verfassers.

') Leopold Aloys Hofmann (?) Professor der deutschen

Sprache und Litteratur auf der Universität zu Wien, gest. 1806.

Ein berüchtigter Schriftsteller seiner Zeit.

") Das an Göttingen fast unmittelbar grenzende Eichsfeld,

dem katholischen Glauben zugethan, war bis 1803 churmainzisch.
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Wenn dorten Fidibus, mit ihren Siegwarts Sünden
Den Barinas verschmähn und Mädchenherzen zünden.

Nun geht er zu den Dichtern über:
Mischt Centnerignoranzund Stolz mit etwas Ohr

In einem Bettelsack, gleich kriecht ein Ward' hervor.
So wohlfeil ward ein Duns der Vorwelt nicht geboren,
Duns Midas hatte doch noch Gold bei seinen Ohren.

Das Volk, dasPlato einst aus seinem Staat verbannt'),
Scheint ganz zu uns geflücht't und überströmt das Land.
Was kaum noch Prose lallt', will schon in Reimen schwatzen,
Und Alles piept und tschirpt wie Finken und wie Spatzen,
Glaubt, Ehr' und Name sei bloß Dichtereigenthum,
Ja mancher Sechziger hälts noch für Heldenruhm,
Im rauhen Rabenton Orakelzeug zu krächzen,
Und gar in Liederchen Flickseufzerchenzu ächzen.

Der Schöpfung Meisterstück entzieht die weiche Hand
Dem Kind und dem Filet, der Küche und dem Band;
Von Dichterfeuer warm, mehr als vom Küchenfeuer,
Kneipt sie ein Saitenspiel, Maultrommel mehr als Leier.
Da liegen um sie her ein halbes Epigramm,
Ein Musenalmanach, ein Kochbuch und ein Kamm;
Bei Nahrung für das Herz liegt Pulver für die Zähne,
Beim Plan zum nächsten Ball ein Plan zur ersten Scene
Bon einem Trauerspiel. Werg, Puder, Nadeln, Flor,

') Die Dichter. Anm. des Verfassers.
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Lock, Porick, Filidor*), Demantenblitz für Ohr

Und Haar »nd Hals, Bons Mols auf Freunde und Freundinnen :

Zum Putz für ihren Kopf von außen und von innen. —

Von einem Dichter, der sehr brausend anfangt, aber bald

nachläßt, sagt er:

Gleich Pindars Genius seh ich auf Purpurschwingcn

Jetzt den berauschten Bard der Sonne entgegen dringen;

Da tobt Horaz in ihm; erstimulirte Kraft

Zwängt glühendes Gefühl aus kalter Wissenschaft.

Noch braußt sein kühner Flug! Horch! noch — noch immer

fliegt er,

Nun steht er still — ruht — sinkt — stürzt, wahrlich plumps!

da liegt er.

Von den häufigen, oft ungeschickten, Elisionen in selbst

ernsthaften Gedichten: Der:c.

') Filidor der Dörferer. Diesen Beinamen hatte, in der
v. zehenschen Nosenzunft (Philipp v. Zehen, geb. 1619. Purist,
Verfasser einer großen Menge Gedichte) der Poet Jacob Schwie-
ger aus Altona, der ums Jahr 1665 am rudolstädtischen Hofe
lebte. Er schrieb unter Andern: Liebesgrillen oder Lust- und
Liebesschcrz.— Ehr - und Sittenlieder.— Verlachte Venus aus
Liebe der Tugend. — Geharnischte Venus. — Die verführte
Cynthia durch listiges Nachstellen des Floridans. Filidors ent¬
flammte Jugend.— Im ristschen Schwanen-Orden (Joh. Rist,
geb. 1607, gest. 1667. Dichter geistlicher Lieder rc.) hieß Schwie-
ger der Flüchtige.
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Zischt schweres st'ts aus stets und näseltn'tt aus nett —

So bleibt am Ende gar vom Witz das bloße — Z.

O wählt ein besseres Feld, wollt ihr auch Lorbern holen,

Sagt nur, was nützt euch denn ein solches Stück von —Polen?

Der, stolz auf Sylbcnbrand und ein Vocalenmorden

Vermählt castrirten Sinn mit — anglisirten Worten;

Dünkt sich erleuchteter, jemehr sein Leser tappt,

Sein Wort verständlicher, je stumpfer er es kappt:

So wird manch träger Gaul von deutschem Schweif und Sitten,

Durch schöpferischen Schnitt zum Stumpfschwanz und zum Britten.

Bei Gelegenheit eines Mannes, der im Gedicht Don

Zebra heißt, castilianisch geht auf der Straße und in

Schriften, sagt er:

Im Steckbrief, beim Avis, in Acten und Mandaten,

Im langen Sin — te — mal und Wir — von — Got¬

tes — Gnaden,

Im Landrecht, Protocoll, und Haus- und Kirchenbuch,

Da ist natürlich gehn noch freilich gut genug.

Doch willst du, daß dein Gang Germanien entzücke.

So wähl' dir, lieber Mann, die Stelze oder Krücke.

Ja jedes Wort fein hübsch gestiefelt und gestelzt

Und jedes Hirsenkorn wie eine Welt gewälzt,

Um das Gedankchcu her pflanz' Corybantenchöre')

') Eine Truppe von Menschen, Priestern oder Halbgöttern,
es ist gleich viel, die um Jupiters Wiege eine Art von Ja-
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Von Wörtern, daß Kritik den Gott nicht — quieken höre.
Stopf aus wo's fehlt mit Bom und jeden Riß mit Bast,
Und stecke Bombast hin, wo sonst nichts anders paßt.
Servire Zoten selbst mit Pracht und Alpenprose,
Und deinen St. Oirrer ja aus der goldnen Dose.
Zeig alles was du willst, nur nicht Castratenzwang;
Was dir an Mannkraft fehlt, ersetz stracks durch Gesang.

Er gibt die Geschichte eines verzärtelten Dichterlings. Die¬
ser wird zwar schon als Kind in Geometrie unterrichtet, aber
wie? Hier ist das Eramen in Gegenwart der Eltern. Der
Lehrer und das Kind sprechen:

So komm und sag einmal, mein allerliebstes Heinzchen,
Wie viel ist einmal eins? Sprich! „Ein bloßes, kleines

Einschert.«
Wie witzig und wie wahr! Nun sage mir, mein Kind,
Wie viel nach dem Euklid im Dreieck Winkel sind?
„Sechs.« Gut, mein Schätzchen, gut, drei Winkel und drei

Seiten,
Das find zusammen sechs, wir sprachen ja von beiden.
Nun noch von Winkeln was, komm, sag mir einmal an,
Wie viel ein Dreieck wohl nun rechte haben kann?
„Zwei.« Recht, mein Lämmchen, recht! Wenn ich die drei

addire,

nitscharenmusik machten, damit Saturn dessen Weinen nicht
hören konnte, weil er Neigung hatte, das Kind zu schmausen,
wenn er es fände. Anm. des Berfassers.
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So Hot das Dreieck zwei, so wie das Viereck viere.

O das ist brav gelernt! Nun weißt du noch, mein Kind,

Wir hattens gestern erst, was Parallelen sind?

„O Parallelen sind — sind Linien, die sich schneiden.«

Recht — im Unendlichen und zwar zu beiden Seiten.

Nun folgt ein Examen in der Geographie, worin sich die

Französelchen und die Portugicschen nicht übel aus-

nehmen; aber wie gehts auch auf Universitäten?

Des Geistes Feuer erlischt, stockt, oder schießt in Lieder,

Und Impotenz befällt der Seele Zeugungsglieder;

Dem Venus übel folgt das Phöbusübel') nach

Und bricht der Mannheit Nest, den jenes noch nicht brach.

Oft hat, was dort entging, noch hier den Tod erlitten,

Franzosen wich es aus, allein starb an den — Britten.

Hierauf äußert der Verfasser einige freilich etwas eigene

Grundsätze. Er denkt nicht, daß man den Kindern Alles so

sehr spielend beibringen müsse, weil in ihrem folgenden Leben

das Schicksal ihnen allerlei Wahrheit nichts weniger als spie¬

lend beibringt und überhaupt eine Abneigung gegen alle schwere

Arbeit daraus entsteht. Sie müssen gehorchen lernen.

Meintwcgen krönet sie bei Pauken und Trompeten,

Lehrt Stereometrie an Torten und Pasteten,

*) Der Verfasser hat hier vielleicht den schwülstigen, dun¬
keln Styl im Sinne gehabt, den die Franzosen I'Irebus nennen.
S. Th. 4. S. 235, so wie die Nachahmung der Engländer.



Was Strahlenbrechung sei, an Wein und Kraftgelee,

Hydraulik an Liqueur, Orgeade und Kaffee;

Was Finsternisse sind, lehrt sie an Apfelsinen,

Und Sternenbilder-Form mit Mandeln und Rosinen;

Der Kegelschnitte Schnitt an einem Zuckerhut,

Und Hemisphärik gar an Lilien, Milch und Blut.

Das Streicheln, Schmeicheln, Thun und Tätscheln hilft euch

nichts.

Bei Mädchen gehts noch wohl — auf Backen des Gesichts;

Bei Buben lob ich mir den Brauch der weisen Insel'),

Die malt das andere Paar, switsch! mit dem Birkenpinsel.

Jemand spricht von Wiederherstellung des guten Geschmacks

durch die Lesung und Nachahmung der Griechen überhaupt.

»Die ehemals schaffende und lehrende Natur

»Ist längst zu alt für uns, ein Mittel gibt es nur.«

Was? Nieswurz? »Nein!« Pasquill? »Nein!« Pädagog-

sche Besen?

»Nein!« Blitz! so sagt es denn! »die Griechen müßt ihr

l e s en.«

O Jammer! jämmerlich! O Deutschland! O Genie!

Nachahmen? Griechen? Was? die Knasterbärte die?

Wen meint ihr denn? vielleicht Homer, den blinden Schwätzer,

') Ob hier der Verfasser die Insel der Weisen oder bloß
Albion gemeint habe, weiß ich nicht. L.
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Dem-Dem-most-mosthenes') und Epikur") den Ketzer?
Die Flenn-Els Heraklit'"), den Lachnarr Demokrit""),
Rothgießer Phidias""'), Myrons-) den Kupferschmidt?
Die Stumpfnas Sokrates-s-s), den schiefen Aleranders-s-I-)
Und den Odeumskopf P erikless-s-s-s) mit einander?

') Es wird auf dieses Redners stammelndeZunge ange¬
spielt. Anm. des Verfassers.

Geb. 375, gest. 313 vor Christo.

") Wegen seiner angeblichen Grundsätze so bezeichnet. Geb.
342, gest. 270. v. Chr.

"') Heraklit, ein finsterer melancholischer Philosoph aus
Ephesus. Daher die Bezeichnung „die Flenn-Els«, welche ihm
der Verfasser gibt. Lebte um die 69te Olympiade.

Demokrit, geb. 494 vor Christo, gewöhnlichals Ge¬
gensatz des Heraklit, wie auch hier, bezeichnet.

Phidias blühte um 444 vor Christo, die kolossale Bild¬
säule der Pallas und der Akropolis in Athen goß er aus Bronze;
andere seiner Statuen waren aus Elfenbein rc.

s-) Myron, Schüler des Ageladas, Bildhauer, berühmt
durch eine von ihm verfertigte eherne Kuh.

s-s) Sokrates geb. 470, gest. 400 vor Christo.

s-s-s) Alexander der Große, geb. 334, gest. 302 v. Chr. Sein
Hals war nach der linken Seiten hin schief.

Perikles, geb. 472, gest. 429 v. Chr. Erbauer des
ersten Odeums zu Athen, des Parthenons w. Das Odeum
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Über den jetzigen Ruhm in Deutschland redet er einen sei¬
ner Freunde so an:
Freund, deine Wissenschaft,dein Tiefsinn, Fleiß und Müh
Kommt 50 Jahr zu spät, und um ein Schock zu früh.
Du suchst Ruhm durch Verdienst? da kannst du lange

laufen,
Mein Gott, den kannst du ja mit Postgeld leichter kaufen.
Wenn einer dicht' und kriecht und Briefe schreibt, so ist er
Horaz und Pop' so leicht als Doctor und Magister.
Drum beuge nur dein Haupt in unterthän'ger Tiefe,
Bor dem, der ihn schon hat, und schreib — srankirte Briefe.
Willst du wohl wetten? — Top! — für hundert Thaler

Banko,
Lieft' ich dir deutschen Ruhm bis 1800 ftanco.
Und billig, zehne nur für einen Monat Kost,
Und noch zehn fürs Papier und achtzig für die Post.
Steigt man denn bloß zum Ruhm, kann man nicht in ihn

sinken?
Läßt sich's zur Ewigkeit bloß gehn und nicht auch hinken?

hatte eine zelkförmige Gestalt, Perikles aber wird
(meerzwiebelköpfig) genannt. Kratinus brachte in einem Lust¬
spiele, — nach Vlutarcli, Vit. p,irall. Oerielos X!II all. Hüt¬
ten — diese Gestalt des Odeums, wie des Schädels von Pe¬
rikles, in Verbindung. Dieß mag dem Verfasser hier vorge¬
schwebt haben.
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Hinauf, hinab, gleichviel, die Nachwell sieht es doch, ß

Preist Cäsarn auf dem Thron, wie Curtius im Loch. >"

Ich wünschte, daß ich Ihnen noch einige Schilderungen !

von Modethorheiten abschreiben könnte, allein ich muß hier E

schließen, um dem in der Borrede erwähnten Gedicht auf die >

Belagerung von Gibraltar Platz zu machen, dessen Verfasser ' r

ich mir fast zu errathen getrauete, aber nicht nennen darf, weil «

er sich mir nicht genannt hat. Nur hat er gemeldet, daß es

die Frucht einiger wenigen Nachmitternachtsstund-n sei. "

Note der Herausgeber. ^

Die Herausgeber glauben dem folgenden Gedichte auf die ^

Belagerung von Gibraltar den dasselbe betreffenden Theil der ^

Borrede (vom 23sten März 1783) des göttingischen Magazins '

(3ten Jahrgangs 4ten Stücks), worin es zuerst für das Publi¬

kum gedruckt erschien, hier vorausschicken zu müssen: ^

„Das Gedicht auf Gibraltar verdient einige Anmerkungen. ^

Daß ein Deutscher, und ein Engländer die letzten Versuche auf "

Gibraltar lächerlich findet, ist ihm gewiß zu verzeihen, da man "

sie, so viel wir wissen, noch nirgends lächerlicher gefunden hat, ^

als in Paris selbst. Es war auch in der Thal unmöglich, '

ohne Unwillen den Contrast zwischen der Sprache der Belager¬

ten und der Belagerer anzuhören. Paris: Gibraltarwird §

ein artiges Namenstags angebinde für diese oder ^
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jene Person sein. Sobald wir Gibraltar wegge¬
nommen haben, so werden wir Jamai ca nehmen.
Das Feuer des Feindes ist heftig, thut aber wenig
Schaden; es ist an Allem Mangel in der Festung;
täglich sehen wir den Feind Todte begraben. —
London: Die Garnison zu Gibraltar befindet sich
recht munter; Elliot wird von der Garnison all¬

gemein geliebt; Er liebt die Hannoveraner sehr;
es sind wieder ein Paar Schiffe aus der Barbarei

mit frischem Proviant angekommen, die Garnison
fängt nun an, sich Gärtchen anzulegen; SirAshton
Lever hat eine Subscription eröffnet, um den bra¬
ven Soldaten ein tüchtiges Schiff mit Kartoffeln
zuschicken, weil sie dieselben gern essen. Und nun
der Ausgang! — Zu der tapfer» Besatzung Gibraltars gehörte
übrigens, während der ganzen Belagerung, vom Juni 1779
an, eine hannoversche Brigade, bestehend aus drei Ba¬
taillons (18 Compagnien) im englischen Solde — von Har-
denbcrg, nachher von Sydow; von Reden und dc la Motte,—
unter dem Kommando des damaligen Generalmajors, nachhe-
rigen Generallicutenants, de la Motte. Sie hatte eine Stärke
von überhaupt 1378 Mann').

') Briefe über die Belagerung von Gibraltar, an einen
Freund in Hannover geschrieben. Ilter Brief im hannöv. Ma¬
gazin vom 13. Juli 1785. 56. Stück. S. 883 f.
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Elliot war bei der ganzen Garnison, besonders bei den

Deutschen, deren Sprache er fertig redete'), außerordentlich be¬

liebt. Namentlich wird auch angeführt, daß er dafür sorgte,

daß die Hannoveraner immer mit Taback versehen seien, wäh¬

rend ihnen früher dessen Gebrauch untersagt war.

') Schlözer's Staatsanzeigen. B. 2. (1782) S. 518. 519.



Simple,

jedoch authentische livlation

von den curieuscn

schwimmenden Batterien,
wie solche

UIINU 1782 am 13. und 14. lüivgtembris unvermuthet

zu schwimmen aufgehört,

nebst dem,

was sich auf dem Felsen Calpe, gemeiniglich der Fels

von Gibraltar genannt, und um denselben, sowohl in

der Lust als auf dem Wasser zugetragen.

Durch

L»vlen» Ok»iUiLL«K,iin,
Lainlillat vn l'oösis sllemonüi:, ä Oidrsllar.

V. 8





Vorbericht,

den man vorher lesen muß.

Der Verfasser erzählt nicht die ganze Geschichte der Bela¬

gerung, sondern wirft sich, wie man sagt, gleich an das Ende

der Begebenheiten, indem er voraussetzt, daß das Meiste seinen

Lesern eben so gut bekannt ist als ihm. Calpe heißt bei ihm

immer entweder der Fels, an dessen Fuß Gibraltar liegt,

oder Gibraltar selbst, welches diejenigen wohl merken müs¬

sen, denen unbekannt ist, daß dieser Fels wirklich ehemals

Calpe geheißen. Dieser und ein ähnlicher Fels") in Afrika, ihm

gerade gegenüber, heißen die Säulen des Hercules, und auch

diese Benennung kommt im Gedicht vor. Den Namen Elliot")

hat er zuweilen drei- zuweilen zweisylbig gebraucht. Diese Frei-

') Sein Name ist Abyla.

") Elliot, Georg August, Lord Heathfield, in Suffer, geb.
1712, gest. 6. Juli 1790. Diente lange in Deutschland —
wurde bei Dettingen 27. Juni 1743 verwundet, — 1776 Gou¬
verneur von Gibraltar.

8 '
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hcit wird den Leser nicht hindern, den Vers fließend wegzulesen.
Ersteres gebietet zwar die Natur der Sache, da das Wort
wirklich dreisilbig ist, Letzteres hingegen entschuldigt wie¬
derum die geschwinde Aussprache, da man nur zwei Sylben
hört. Genaue historische Richtigkeit, zumal im Detail, wird
man von einem solchen Gedicht nicht verlangen, da man sie
heutzutage kaum einmal von einem Geschichtschreiberverlangt.

C n n d i d u s.



1 .

Don Alvarcz') log jämmerlich.
Bloß der Belagrung wegen,

So lang vor Calpe, daß er sich
Fast hinten dnrchgclegcn:

Das macht, der Felsen ist fürwahr
Ein rechter Demant in dem Haar

Der Jungfer von Europa.
2 .

Er grub und zeichnete und schoß,
Und macht' viel Zubereitung.

Doch gabs am Ende nichts als bloß
Artikel in die Zeitung.

Denn er verstand 's Belagern schlecht
Und Elliot 's Cap'tulirn nicht recht:

So ward nichts aus der Sache.

') Don Martin Alvarez von Sotomayor, führte
die Belagerung von Gibraltar drei Jahre, nämlich vom Som¬
mer 1779 bis in den Sommer 1782, da er von dem Herzog
von Crillon abgelöset wurde.

Anm. des Verfassers.



3.

Nun kam Crillon, der Wundermann,
Durchs enge Meer gekrochen.

Da ward entsetzlich viel gethan,
Doch noch viel mehr gesprochen.

Belagert hatte man nun zwar

In 6iroa schon 3 ganzer Jahr,
Doch noch nicht angefangen').

4.

Nun fing man an mit vollem Lauf.
Zehntausend Centner Pulver

Und Eisen gingen täglich drauf;
Ganz Spanien roch nach Sulpher,

Die Erde bebte vor Crillon,
Man sagt, er hab von Lissabon

Die Stöße kommen lassen ").
5.

Die Pcndeluhrn zu Malaga'")
Die wollten nicht mehr gehen.

') In allen Zeitungen stand, sobald der Herzog von Cril¬
lon im Lager ankommen würde, sollte die Belagerung an¬
gehen. Anm. d. Vers.

") Das furchtbare Erdbeben hatte daselbst am 1. Novembr.
1755 Statt.

'") Am mittelländischen Meere nicht weit von Gibraltar.
Anm. des Verfassers.
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Und in ganz Andalusia")

Wollt' keine Mausfall' stehen.

Die Schornstein' selbst sahn rund herum,

Sich schon nach Menschenköpfen um,

Um sich darauf zu stürzen.
6 .

»Elliot du und dein Felsendamm

»Sollt morgen unterliegen,

»Der jüngst, sprach er, Minorca nahm ")

»Wird hier auch können siegen.

»Darauf hol' ich mir Jamaica,

»Dann's Königreich Hibernia,

»Und dann — dann gehts — nach London.
7.

Doch ward durch Pulver, und durch Stoß

Kein Quartblatt Land erhalten.

Tagtäglich ändert der Franzos,

Der Britte ließ's beim Alten,

Da fuhr er fort: »So geht es nicht,

»Wir müssen ihm im Angesicht

»Uns auch ein Calpe bauen"").«

") Namen der Provinz, in welcher Gibraltar liegt. A. d. Vf.
") Im Anfange des Jahrs 1782 wurde Minorca von spa¬

nischen und französischen Truppen, unter dem Herzoge von
Crillon, für Spanien erobert.

"') Hier wird auf ein sehr hohes Werk angespielt, das, den
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8 .

Und prahlt: „Hört Dritten, trotz Natur,
„Und euers Rodney's') Siege,

„Zerschmettr' ich euch, sobald ich nur
„Mein Calpe fertig kriege."

Da schaufelte — da scharrete —
Da hackete — da karrete —

Ein Cälpchen man zusammen.
9.

Allein kaum sah der große Calp'
Das Cälpchen sich erheben,

Bnmm! Bauz! da lag das Cälpchen halb,
Sein Ncstchcn stand daneben.

Wie roch's da nach Lavendeldust!
Wie sumsten da in hoher Luft

Französch' und spanische Flüche!
10 .

Drauf kam, im Projcctiren stark,
Ein Mann, ä'.^ixon mit Namen:

Zeitungen nach, Crillon errichten ließ, um die Stadt beque¬
mer beschießenzu können.

Anm. des Verfassers.
George Brydges Nodney, geb. 1718, gest. 1792. Am

16. Januar 1780 schlug er die spanische Flotte unter Don Juan
Langara auf der Höhe von St. Vincent, machte sie gefangen
und verproviantirte Gibraltar.
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Stracks ab von Jungfer leanno il'.Vrc')
Soll die Familie stammen.

Nur flickt die Demuth an ein on;
Die Mode setzte von statt con,

So wurde aus ä'.Vrc, ck'^rfnn.
11.

Der steckte seine Habichtsnas
Nun in den Handel tiefer;

Er sah, man schoß ohn Unterlaß,
Und täglich schoß man schiefer;

Da dacht' er, weil's nun so nicht geht,
Wie wär's, wenn man grad umgedreht

Aur See Laufgräben machte?

12 .

Auch dreht in seinem Kopf sich um,
Was Batteur ihn gelehret;

Er hatte den Virgilium
Franzvsch bei ihm gehöret:

Da dacht er aus trojansche Pferd,
Es wäre wohl der Mühe werth,

Hier so was zu versuchen.
13 .

Ein Kriegsrath war sogleich bereit,
Und alle sagten: O! ja!

') Sonstkucollo <I'0rIöan8 genannt. Anm. d. Berf
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Die Sache hat viel Ähnlichkeit
Mit der vorm lieben Troja.

Wir fitzen hier ins vierte Jahr,
Und Gott weiß, ob nicht zwölfe gar

Am Ende auch draus werden.
14 .

D'Areon, der nur zu wohl gehört,
Wie's dort die Griechen trieben,

Und daß fie sich ein hohles Pferd
Von Nürnberg her verschrieben,

Bemalt mit Tulpen roth und weiß,
Nur, statt des Pfeifchens in dem Steiß,
Mit einem Bombenmörser.

15 .

Der dacht', mit Pferden möcht's nicht gehn,
Zumal auf britt'scher Erde,

Denn Britten, wußt' er, die verstehn
Den Maro und die Pferde.

Jedoch wenn man dem Elliot
'neu Wall fisch oder Caschelot

Könnt' in den Hafen spielen?
16 .

Allein der Walisisch hat 'nen Schwanz
Verdrießlich zu bewegen,

Der Oper Mensch' und Gvttertanz
Sind Kinderspiel dagegen.



Für dieß und jen's und das und dieß

Müßt' man die Opfer von Paris,

Zum wenigsten verschreiben.
17 .

Das geht nicht, nein, der Wallsischschwanz

Käm Carl'n") wohl viel zu theuer;

Drum such ich Sieg und Lorbeerkranz

Nicht in dem Ungeheuer.

Wißt ihr, wie ich es mach'? ich kapp'

Dem Wallfisch Schwanz und Vorkopf ab,

So hab ich eine Arche.
18 .

Kommt! Crillon's Arbeit führt zum Grab,

Die meinige zum Leben;

Zu! Was dem Noah Rettung gab,

Soll uns Erob'rung geben.

Dann steigen wir, nach großer That,

Auf jenes Calpe-Ararat,

Vom Sieg gekrönt hernieder.
19 .

Nun flogs, nun rennts, nun liess, nun gings,

Der sagts, der jauchzts, der prahlets.

Von Archen tönt es rechts und links,

Der deutcts ab, der malcts.

') Carl Hl. Damals König von Spanien.
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Da sägts und zimmerts Tag und Nacht,

Der Blasbalg keucht, der Ambos kracht

Für d'Arxon und die Archen.
20 .

Battrien, und schwimmend oben drein,

Warn's nach der Herrn Gedanken.

Ja! schwimmend so wie Mühlenstein,

Sie kamen, sahn und sanken.

Doch dieß ist schon zu früh geklagt,

Ich will dafür, wie Lessing sagt'),

Fortführn um fortzufahren.
2l.

Zehn Archen kamen nun sonach,

Gleich Noahs, angeschwommen"),

Man hatte aus Herrn Silberschlag'")

Die Maße genau genommen:

Doch guckten keine Affen raus,

Kein Pfauenschwauz, kein Vogel Strauß,

Kein Elephantenrüffel.

') S. dessen Eremiten. Anm. des Verfassers.

") Am 13. September 1782 Morgens, unter dem Vicead-
iniral Moreno; während Elliot von der Königsbastion herab
seine Befehls ertheilte.

S. dessen Geogonie, aber auch Hrn. Ritter Michälis
Recension davon in der orient. Bibliothek.

Anm. des Verfassers.



Nein! Nein! mit diesen war's kein Spaß

So wie wohl mit der andern.

An jeder Vorderseite saß

Ein Schießlvch an dem andern;

In jedem Schießlvch noch ein Loch,

Das war fürwahr! fast größer noch,

Als erstgedachtes Schießlvch.
23 .

Die ersten Löcher war'n von Holz,

Von Messing war'n die zweiten;

So groß, ein Zwerg, der Teufel hol's,

Konnt' euch in eines reiten.

Ja eine Dame konnt' sonach

Hinein an einem Galatag

Den Kopf bequemlich stecken.
24 .

Mit Ofenplatten war das Dach,

Mit Kuchenblech die Wände

Gedeckt, damit ein Bombenschlag

Das Eisen nicht verbrennte.

Umher ging eine Doppelwand

Voll Erd', die man vom festen Land

Erpreß dazu verschrieben.
25 .

Nun pflanzten sie beinander sich
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In einem schönen Bogen,
Den man mit einem Krcidcnstrich

Erst auf der See gezogen.
Auch hatte jede Archenschanz
Die eigentliche Zünddistanz

Für Elliot genommen.
26.

Da zeigt sich (in Parcnthesi)
Ein Echo voller Wunder

An dieser Archenbatterie
(Gebt Acht, sie gehet unter!)

Wenn man hinein schrie: Elliot, Home')!
So schrie die Nymph heraus: Au! Au!

Recht ominös und deutlich.
27.

»Seht, Kinder, welch ein Schauspiel hier!«
Sprach Elliot zu den Seinen,

»Der halbe Mond zu Bath ") könnt' schier

') Richard Graf Howe, geb. 1722, gest. 1799. Berühm¬
ter engl. Admiral, verproviantirteGibraltar 1782 mit großem
Glücke und Geschicke. Seine Flotte von 34 Linienschiffen wurde
denselben Tag signalisirt, als die schwimmenden Batterien zu
brennen anfingen.

") lüg Lrososnt. Eine in einem Cirkelbogen gebaute
Reihe von Pallästen, worin zur Badezeit vornehme Gäste lo-
giren. Sie gibt ein schönes Echo. Anm. des. Vers.
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»So glänzend uns nicht scheinen.

»Auch sinds Badhäuser, seht nur hin,

»Kommt, laßt uns aus den Fremden drinn

»Noch heut Badgäste machen.
28 .

»An Löchern zwar ist nichts gespart,

»Gezimmert- und gegofsnen,

»Doch sehlts noch an der schönsten Art,

»Und das sind die geschoss'nen;

»Und damit, Kinder, wollen wir

»Im Überfluß den Herren hier

»Mit Gottes Hülfe dienen.«
29 .

Gleich blitzts und krachts auf Elliot's Ruf,

Wie, wenn Zevs canoniret,

Als wäre Ätna und Vesuv

Auf Calpe transportiret.

Da flogen Kugeln heiß und kalt;

Da schössen Helden jung und alt

Aus Mörsern und Canonen.
30 .

Verwüstung strömt, und Flammen sprühn,

Aus Elliot's Gewittern!

Das Meer tobt auf, die Wolken glühn,

Und Herculs Säulen zittern.

Doch ruhig, wie ein Kriegesgott
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Standst du da, großer Elliot,

Bei deinem Häufchen Helden.
31 .

Gott! welch ein Anblick, welch ein Graus!

Seht, Fels und Weltmeer kreisten.

Doch hier gebar das Meer die Maus,

Der Berg den großen Weisen.

Der Held faßt kühn die Lorbeer» schon,

Wenn Prahler Crillon und d'Arxon

Umarmen Crucifire.
32 .

In britt'schen Diensten stand ein Mann,

Zu Manchem zu gebrauchen,

Auch herzlich gut, nur tadelt man,

An ihm das viele Rauchen,

Der war vertraut mit Elliot:

Der Deutsche nennt ihn Feuergott,

Der Römer den Vulvrmum.
33 .

Den schickt' man nach den Batterien,

Um dort in Ruh zu rauchen.

Auch fing er mit Frau Pastorin')

') I.s kastora hieß die Batterie, die zuerst in Brand gc

rieth, welcher die übrigen bald nachfvlgten.

Anm. des Verfassers.
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Drauf streckt der Schelm die Zung heraus
Und leckt an jedem Wasserhaus

Born Taubenschlag zum Keller').
34.

Nun war's gethan! Gott! Feuer! Feu'r!
Ach! Hülfe! Feuer! Wasser!

Was Muth hat, her! zum britischen Feu'r
Das bourbonsche,das lass' er.

Hier brcnnts! — Nein dort! — Nein dort und hier!
D'Arxon! Sieh! Feuer! — Unter dir!

Ach daß sich Gott erbarme!
35.

Nun stieg die Angst, nun sank der Trotz,
Nun hat der Held gesicget;

Da liess gleich Würmern auf dem Klotz,
Der in den Flammen lieget.

Beschämt, verwirrt, beweint, verlacht,
') Die glühenden Kugeln, mit denen Elliot schoß, waren

den schwimmenden Batterien am verderblichsten.Daher verdient
es wohl der Erwähnung, daß es ein hannov. Soldat, früher
Nagelschmidt, war, der die Erfindung machte, glühende Kugeln
in kurzer Zeit und in großer Anzahl, 200 Stück in einer halben
Stunde anzufertigen. Er hieß Joh. Georg Lndw. Schweckendiech
aus Hoya, bei v. Jssendorfs Compagnie im v. sydowschen (vor¬
mals v. hardenbergischcn) Regimente. Schlözer's Staatsanzci-
gen, B. 2. (1782) S. 517. 518. B. 5. (1783) S. 62. B. 8.
(1785) S. 377 ff.

V. s



Rennt selbst im Lichtquell, als wär's Nacht,

Der eine an den andern.
36 .

Statt 's Feuer zu werfen über Bord

Und 's Pulver zu behalten:

So schmissen sie das Pulver fort

Und ließen 's Feuer schalten,

Die See, die ward so schwarz davon,

Man hätt' die Cap'tulation

Draus können unterschreiben.
37 .

Die Archen, die sonst unverletzt

Und ruhig konnten liegen,

Die schönen Archen lernten jetzt

Das Sinken und das Fliegen.

Und eine nach der andern trat

Die Reis' nach ihrem Ararat

Flugs an durch Lust und Wasser.
38 .

Puffl^Puff! und einem ganzen Heer

Bon Spaniern und Franzosen,

Lief stromweis das atlant'sche Meer

In Stiefel, Lasch und Hosen;

Und jeder fast verlor etwas,

Der eine dieß, der andre das.

Und Alles schwamm voll Uhren.



39.

Ein Theil flog bis aus Wolkenreich,
Daß sie die Pyrenäen,

Die Dreckstadt*) und Madrid zugleich
Ganz deutlich konnten sehen.

Der Ätna lag zur rechten Hand,
Und hinterwärts das Mohrenland,

Zur linken die Antillen.

40.

Lud', Kind und Weib lief nun zu Haus
Das Ufer zu erreichen,

Und Alles starrte Himmel auf.
Zu sehn, die Vogel streichen.

Da rief ein Feldscher: hätt' ich euch.
Nie sah ich draußen in dem Reich

So schöne span'sche Fliegen.
41.

Da warf Curtis") die Netze aus
Nach Spaniern und Franzosen,

Und zog drauf ein Gemisch heraus
Bon Brillen und von Dosen,

St. Ludwigsorden, schimmlicht Brot,

') Paris (Imtetia). Anm. des Vers.
") Der englische Brigadier Curtis zeichnete sich beim Retten

durch Unerschrockenheitganz besonders aus.



Niechfläschchen, Menschen mausetod,
Und Fähndriche lebendig.

42 .

Bald kam ein Don, bald ein Marquis,
Bald ließ ein Dieb sich blicken'),

Und Ordensbändersah man hie
Bei Galgen aus dem Rücken;

Dann kam ein geistlich Fudersaß ")
Und gleich dabei, nur etwas naß.

Ein Pürschchen wie gedrechselt.
43 .

O welch ein Anblick, groß und hehr!
Wie sich die Wogen thürmten!

Wie Ocean und Feuermeer
Zum großen Endzweck stürmten!

Da fanden Tausende ihr Grab,
Und selbst daß Echo brannte ab

Bis auf die letzte Sylbe.
44 .

Als nun die Sache so weit war,
Verwirrt der Herr der Thronen,

') Nach einigen Nachrichtensoll man die Leute zum Ru¬
dern der Batterien aus den Gefängnissenzu Cadir genommen
haben. Anm. des Vers.

") Auf jeder Batterie befanden sich zwei Patres. A. d.Vs.
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Der Flotte, wie zu Babel gar
Die Sprache der Canonen.

Da ließen sie Georg's Fels in Ruh,
Und schössen desto frischer zu

Auf ihres Ludwigs Bruder').
45.

Der schöne Plan! ach wie verzausi!
Wie weg! die schönen Sachen!

Die Nachwelt seh ich in die Faust
Bei manchen Namen lachen.

Doch dir, erhabner Elliot! brennt
Ihr Weirauch; Hercul's nennt

Sie künftig Elliot's Säulen.
46.

Ihr Christen mit Vernunft begabt,
O merkts, was ich erzählet.

Verkauft nicht, was ihr selbst nicht habt,
Verschenkt nicht, was euch fehlet.

Denkt hier und an die Bürnhaut hin,
Die, ohn' den Bär'n zu Rath zu zieh»,

Zwei Jäger theilen wollten.

') Als der Graf von Artois durch die combinirte Flotte
fuhr, salutirte man dessen Boot aus Versehen mit scharfen
Schüssen, wodurch einige Leute auf demselben gelobtet wurden
und er selbst in große Gefahr gerieth. Anm. des Vers.
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Nachschrift

der Herausgeber.

Es hat vor langer Zeit einmal bezweifelt werden wollen,

ob vorstehendes Gedicht, das von v. Matthisson in den 8tcn

Band seiner lyrischen Anthologie mit aufgenommen worden,

von dem Verfasser herrühre oder nicht?

Die Herausgeber würden zwar glauben, dem Urtheile der

Leser die Entscheidung darüber mit Sicherheit überlassen zu

können; doch mag die Antwort auch auf andere, direktere Weise

hier gegeben werden.

Es findet sich nämlich der erste Entwurf einiger Verse in

dem Bande einzelner autographischer Bemerkungen des Verfas¬

sers vom Jahre 1782, der mit dessen literarischem Nachlasse

auf die Herausgeber überkommen ist. Folgende, damit anschei¬

nend in Verbindung stehende, Bemerkung geht ihnen darin
voraus:

»Eine politische Zeitung in Versen, wo allemal das Kein»

»der Sache correspondirte, müßte sich nicht übel ausnehmend

Es folgt nun ohne Weiteres sogleich:



Im Schießloch lag ein zweites Loch

Das war fürwahr fast größer noch,

Als wie das erste Schießloch u. s. w.

Von dem Anfange des Gedichts selbst kommt nichts vor, son¬

dern mir der Entwurf von etwa zwölf Versen, und zwar ohne

die nachher gewühlte Ordnung.

Sodann wurde das Gedicht, wie es vom Verfasser been¬

digt war, einzeln gedruckt, und von dem Verleger, — dem

Buchhändler Johann Christian Dietcrich in Göttingcn, des Ver¬

fassers vertrautem Freunde, — an den General Elliot selbst in

einigen Exemplaren geschickt, dem, wie bereits angeführt worden,

die deutsche Sprache durchaus geläufig war. —

Eine gleiche Authenticität ist nicht rücksichtlich aller Auf¬

sätze und Schriften nachzuweisen, welche unter des Verfassers

Namen erschienen sind. Aus Pietät gegen ihren verstorbenen

Vater glauben die Herausgeber bemerken zu müssen, daß dieß

z. E. hinsichtlich zweier Schriften der Fall sei, welche unter fol¬

genden Titeln vor langer Zeit erschienen sind:

Karikatur-Almanach auf 1801. Aus Lichtenbergs Nachlaß.

Mit 9 Hogarthschen Karikatur-Blättern. Hamburg und

Mainz bey Vollmer. 1801. und

Almanach der Liebe auf 1801. Aus Lichtenbergs Nachlasse.

Mit 13 Hogarthschen illuminirten Kupfern. Mainz und

Hamburg bei Vollmer 1801.

Nach allen innern und äußern Kennzeichen mußten beide sich

als ein untergeschobenes schlechtes Machwerk sofort darlegen



und wurden als solches auch in den damaligen kritischen Blät¬
tern charakterisirt,wie in der

Neuen allg. deutschen Bibliothek B. 57 s1801) S. 280 und in der
Erlanger Litcraturzeitung.1801. B. 1. S. 407.

Die letztere bezeichnet sie namentlich: als eine plumpe Betrüge¬
rei, ein Denkmal der Schande für Verleger, Verfasser und
Kupferstecher. —

Und doch soll der Buchhändler Ignaz Klang in Wim
beabsichtigt haben, in seine, bereits im Oktober 1843 — ohne
Vermissen und Genehmigung weder der ersten rechtmäßigen
Verlagshandlung, noch der Herausgeber oder auch nur eines
derselben — angekündigte, neue vollständigeAusgabe von G.
Ch. Lichtenberg's vermischten Schriften wenigstens den bezeichne¬
ten Karikaturalmanach— gewiß nicht als Selbstkritik seines
eigenen Unternehmens — mit aufzunehmen !! !

Die Herausgeber haben sich nicht versagen mögen, eine
Abschrift des officiellen Zeugnisses hier folgen zu lassen, welches
der General Elliot der Besatzung der von ihm siegreich verthei¬
digten Festung im Allgemeinen, wie der darunter befindlich ge¬
wesenen hannoverschen Brigade insbesondere, über ihr Verhalten
während der Belagerung ertheilt hat.

21. stune 1783.
Dibraltar Deklaration.

Hie IlriKaüv ob Ilis Älaseslv's Ilanoverian Droops consist-
inA ok One Latialion ok Ileclens, One ok Da Glottes, Ono
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os 8)dorrs, bavinF serred sexeral xesrs in tbis 6arrison,
Ibeir conduet bas al^a)'s been most excinplar)', buk sinco
tbo Luein^ sät clo^n besoro tbo plsce, tbeir Patience, Sub¬
ordination, discipliue, xiAilance, sortitudo, real, xizour, and
courage, bas scarce ever been e^u-dlod: but I xtill venlure
to slsirm bas nsrer been exceeded: Hin duration os tbe

sttacb gare tbem constant opportunities os exbibilinz tbess
lllartial virlues in savor os tbeir sriends, und to tbo de-

struclion »s tbeir Lnemios: -^nd to render tbess grest ac-
tions still more conspicuous, tbe) vers acoompanied b) tbe
mildness ob civiliration, and tenderness in relievin», and as-
sistinZ, tbeir comrades in distress, rvben l sa) Lomrades, tbe
vvbols Oarrisou is meant, os tlie utmost barmon) doos, and
al^va^s subsisted bstr^ een Oslicers and 8oldiors, ^vitkout tbe
smallest Interruption.

IHver) individual bsvinz so pointodl)
persormsd tbe 8erxics ro^uired ok bim in Iris proper Station,
upon all oocasions, I xvill not venturo to marb out an) one,
as eacb parlieular lias, in M) opinion, an absolute rizbt to tbo
sanio preserencs, tbsresoro tbe) xvill reinain in bull posses-
sion os as mucb unsullied bonours as an) s'roops in tbe llni-
verso. — I can onl) add tbat tbe distin^nisbod examplv os
Ala^or 6eneral de la Notto lbeir Lommander and tbo seversl
subordinato Oslicers in eoinmand under bim must bare

AreslI) contributed to sucb extraordinär) bekaviour.
suntcrz.) 0. .-V. Lliolt, 6ov.
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Line deutsche Übersetzung dieses Zeugnisses wurde, auf dcsfall-

sige Anordnung, den betreffenden hannovcrschen Regimentern

zugefcrtigt.

Das englische Parlament hatte übrigens bereits im Decem¬

ber 1782 der Besatzung — lliv Olücers, soldiors and Lailors

latel^ einplane«! in llio dokonco ok Oibrsltar — den Dank
der Station notirt.

Noch verdient hier bemerkt zu werden, daß General Elliot

im Sommer 1785 eine Denkmünze auf die Belagerung, mit

Genehmigung des Königs schlagen ließ, wovon der König, die

Königin, der Prinz von Wallis, wie die königl. Prinzen und

Prinzessinnen, ein Exemplar in Gold annahmen, dagegen jeder

Ober- und Unterofficier, wie jeder Gemeine, eins in Silber,

durch Vermittelung der Vorgesetzten, erhielt.

Die betreffenden Bataillons dor hannov. Armee wurden

stets als die vGibraltarschen" bezeichnet, in den ertheilten Mili-

tairabschicdcn die Dienstzeit während der Belagerung von Gi¬

braltar ausdrücklich angeführt, und trugen die Gemeinen und

Untcrofsiciere den Namen Gibraltar auf ihrem rechten Ärmel

gestickt.
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Noch eine

angebliche Aufschrift
auf

Lessing's Grabmal.

AuS dem neuen hannövcrschcn Magazin, 9tem Stück vorn
1. Februar 1793 S. 129 ff.

In dem Novemberstück des schleswigschen, ehemals

braun schweigt schen Journals vorn vorigen Jahre (1792)

befindet sich ein gut gemeinter und auch gut geschriebener Auf¬

satz, über die Art, wie man das Andenken großer Männer ver¬

ewigen könne, und unter einer Stelle in demselben S. 262

folgende Anmerkung des Verfassers: »Ich erinnere mich noch

mit dem lebhaftesten Vergnügen der Idee, die mir eine sehr ver-

chrungswürdige Person in Berlin mittheilte, die Stelle, wo

Lessing schlummert, mit einem Stein von folgender Aufschrift

zu bezeichnen:
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Wie? Lessing's Denkmal dieser Stein?

Nein, Lessing's Name soll des Steines Denkmal sein."

Vielleicht ist es dem Herrn Verfasser jenes Aufsatzes nicht

unangenehm zu erfahren, daß dieser Gedanke wirklich schon ein¬

mal öffentlich für Lessing's Grabmal vorgeschlagen worden ist.

Zu dieser Absicht befindet er sich im Novembermonat des Jour-

nals des Luxus und d er Moden für 1789 und zwar in

folgendem Gewände:

»Wie? Lessing's Grabmal dieser Stein?

Er wird das Denkmal dieses Steines sein."

Und du, möchte man bei der letzten Zeile sagen, sollst des

Autors Denkmal sein.

Wenn man diese Zeilen flüchtig ansieht, so merkt man

wohl, es liegt etwas Gutes, wenigstens etwas Witziges darin,

das aber, so wie hier eingeleitet, nicht recht heraus kann, und

zwar, weil es, wie man bei näherer Beleuchtung findet, in

eine nicht geringe Absurdität verwickelt ist, die es zu einer ei¬

gentlichen Grabschrift untauglich macht. Wenn nämlich ein

Denkmal und ein Wanderer zusammen kommen, so erfordert es,

dünkt mich, die Etiquette, daß das Denkmal den Wanderer

zuerst anredet. Hat dieses ausgeredet, so kann der Wanderer

alsdann denken oder sagen, was er will. Hier aber redet der

Wanderer das Denkmal an, und was er ihm gleich bei der

ersten Bekanntschaft sagt, ist ein derber Wischer für das arme

Denkmal selbst, daß es sich dahin postirt hat, und diesen Wi¬

scher muß es noch dazu, weil die Herren Vistores nicht alle
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so viel Witz haben möchten, ihnen oben drein selbst dictiren.
Dieses ist doch fürwahr zu erniedrigend und zu hart, selbst für
einen Stein. Gerade umgekehrt, sollte ich denken, hätte auch
der schlechteste Stein, der über Lessing's Grab stände, Ur¬
sache, sich seiner Lage zu rühmen. »Ich bin zwar, könnte er
mit Recht sagen, nur ein elender Block, aber ich beneide selbst
griechischenMarmor nicht mehr, seitdem mich deutsche Männer
(freilich meine Landsleute dürste er nicht sagen) würdig geachtet
haben, Dir zu sagen: hier ruht Lessing's Asche.« Aber man
bedenke jene Aufschrift! Wenn der Stein, der sie tragen soll,
schreien könnte, so würde er seinen Setzern sicherlich zurufen:
»Wenn ich Lessing's Denkmal nicht sein soll, warum setzt
ihr mich hierher? Etwa um eucrn immer etwas burlesken
Witz zu zeigen? Das heiße ich doch fürwahr sich begießen, um
seine Kunst im Fleckenausmachen zu zeigen. Und wen trifft
denn am Ende euer Spott? Sicherlich Niemanden als euch
selbst.« — Mit einem Wort, das, woraus man hier gern eine
Grabschrist auf einen großen Mann erzwingen will, ist eigent¬
lich nichts weiter als eine witzige Moquerie eines Vorübergehen¬
den über ein elendes Denkmal, das man einem großen Manne
gesetzt hätte; nicht etwas in den Stein zu hauen, sondern dem
Stein etwas damit anzuhängen, wie man sagt; und dieses
war auch ursprünglich die Absicht jener Verse. Ich sage ur¬
sprünglich, denn wissen unsere Leser wohl, wer die Verse ge¬
macht hat? Lessing selbst hat sie gemacht und zwar auf
den elenden Stein, den man an der Stelle errichtete, wo der



Dichter Kleist in der Schlacht fiel'). — Bei diesem rief Les.

sing aus:

O Kleist! dein Denkmal dieser Stein? —

Du wirst des Steines Denkmal sein!

So gestellt, wird der Gedanke klassisch. Doch gehört selbst

Lessingen nur die deutsche Form, er ist eigentlich aus der

griechischen Anthologie genommen. In Lessing's Schriften

sind diese Zeilen nicht befindlich, doch habe ich die neueste Aus¬

gabe derselben noch nicht gesehen. Sie befinden sich aber auf-

bewahrt in der allgem. deutschen Bibliothek im 6t. Bande

S. 422, woraus ich diese Nachricht genommen habe.

Als die Verse im Journal des Luxus und der Moden im

Ernst für Lessing's Grabmal vorgeschlagen wurden, war ich

Willens, etwas dagegen zu sagen, vergaß es aber anfangs, und

als es mir wieder einfiel, hielt ich eine Erinnerung, wegen

der Wendung, die die ganze Denkmalsstiftung indessen genom¬

men hatte, für unnöthig. Jetzt aber, da man von der einen

Seite jener Verse wiederum gedenkt, und es von der andern

mit Lessing's Grabmal auch wieder zur Sprache kommt,

kann es wenigstens nicht schaden, einmal ein paar Worte über

jenen Vorschlag gesagt zu haben. Im Ernst freilich konnte

man wohl nie befürchten, daß sie zur Aufschrift gewählt wer-

') Er wurde in der Schlacht bei Kunnersdorf (12. Aug.

1759) verwundet, starb aber erst am 24sten desselben Monats

zu Frankfurt a/O.
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den würden, so lange Herr Großmann') an der Spitze der
Unternehmung stand. Der Geschmack dieses Mannes ist uns
vollkommen Bürge, daß eher Alles unterbleiben wird, als daß
er dem ohnehin Unvergeßlichen ein Denkmal errichtete, wor¬
auf jene Worte je erscheinen würden oder könnten, es sei nun
eingehauen oder angehängt.

') Gustav Friedrich Wilhelm Großmann, geb. 1746, gest.
1796. Schauspieldichter, und einer der ausgezeichnetsten deut¬
schen Schauspieler.
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Etwas über den fürchterlichen Kometen,
welcher, einem allgemeinen Gerücht zu¬
folge, um die Zeit des ersten Aprils un¬

sere Erde abholen wird.

Aus dem städtischen Wochenblatts, — den göttingischen An¬

zeigen, — vom 28. Februar 1778. Nr. 9. Auch abgedruckt in:

Olla Potrida. Berlin 1778 B. 1. S. 182 ff.; aber nicht mit

in die erste Ausgabe der verm. Schriften aufgenommen.

Einige Personen von nicht geringer Einsicht, namentlich

verschiedene Ackerleute und Taglöhner in und außerhalb der

jetzt, da die Kaiserlichen immer tiefer in Baiern eindringen'),

einen Kometen von schrecklicher Größe. Ja ich habe sogar ver-

') In Veranlassung des durch den Tod des Churfürsten

Maximilian von Baiern, 30. December 1777, herbeigeführten,

durch den Teschner Frieden, 13. April 1779 beendigten Erbsol-

gekriegs.

Stadt, die sich in den Feierstunden, und zuweilen auch außer

denselben, mit Zeitunglescn und Astronomie beschäftigen, haben

in diesen Tagen angefangen, den bekannten Schluß von Ko¬

meten auf Krieg nicht ungeschickt umzudrehen, und erwarten



nommcn, daß sie sich, wie es klugen Hausvatern zukommt, be¬

reits durch rühmlichste Vernachlässigung ihrer Arbeit, und schleu¬

nige Aufzehrung ihres kleinen Vorraths zu einem gehörigen Em¬

pfang desselben hier und da vorbereiten. Es ist nicht zu läug-

nen, daß der letztere Schluß ziemlich richtig ist; denn sollte ein

Komet an unsere Erde anrennen, so sehe ich selbst nicht ein,

was wir nöthig hätten, zu säe» und zu pflanzen, oder Dinge,

die wir jetzt schon gerne äßen, auf die Zeit aufzusparen, da wir

sie nicht mehr genießen können. Wahrscheinlicher Weise nämlich

würde durch Überschwemmung alsdann eine so große Confusion

in unsern Ackern, Gartlande und Gärten entstehen, daß die im

Jahr 1774 vor dem Gronderthor, eine wahrhafte Kleinigkeit

dagegen sein müßte. Allein dieses Alles zugegeben, so steckt,

dünkt mich, in der Hinwendung eines an sich schon etwas ge¬

wagten Schlusses ein sehr subtiler Irrthum. Denn daß die Ko¬

meten immer Krieg oder große Begebenheiten ankündigen, ist

noch gar nicht mit der Schärfe bewiesen, daß man andere Schlüsse

sicher darauf bauen könnte. Ich habe nachgerechnet, und ge¬

funden, daß sie fast noch öfter Frieden als Krieg bedeuten, ja,

wenn sie auch zuweilen Krieg und Unfälle verkündigen, so ist

doch nicht zu läugnen, daß sie es, wie die liederlichen Nacht¬

wächter die Stunden, wie gewöhnlich, viel zu spät thun. Als

daher der König von Preußen im Jahr 1756 in Sachsen einrückte'),

') Im August 1756. Der 1759 erschienene Komet, der
halleysche, gehört bekanntlich zu denen, deren Bahn man be¬
rechnet hat.

V. 19
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so kam der dazu gehörige Komet erst drei Jahre hinten drein,
so, daß es ließ, als käme er mehr, um selbst Erkundigungein¬
zuziehen, als uns zu belehren. Auch der große Komet, der uns
die Nachricht bringen sollte, daß der Blitz unsern Stockhaus¬
thurm') treffen würde, kam erst, wie der Thurm schon abge¬
tragen war. Was aber am sonderbarsten ist, so kam im Jahre
1770 im Sommer einmal des Nachts ein Komet, den ich selbst
beobachtet habe, unserer Erde so nahe, daß es aussah, als
wollte er uns mehr etwas im Vertrauen sagen, als aus der
Ferne verkündigen, und diesen verschliefen die Leute, und es
krähte kein Hahn darnach. Freilich könnten die Gegner sagen
— — — doch es ist mir unmöglich,den Scherz auch nur eine
Zeile weiter zu treiben. Scherz fließt selten gut, wenn das
Herz des wahrhaftesten Mitleids gegen diejenigenvoll ist, die
er treffen soll. Das Gerücht von Annäherung eines Kometen,
wodurch nicht wenig rechtschaffene Leute irre gemacht worden
sind, verdient eine ernstliche Untersuchung, zumal da die aber¬
gläubische Furcht sogar kürzlich des Herrn Hofrath Kästners
Namen und Ansehen einzumischen gesucht, und dadurch, wie es
nicht anders sein konnte, selbst Leute stutzen gemacht hat, die

') Für diejenigen Leser, welche die Lokalität der Stadt
Göttingen interesfirt, sei hier bemerkt, daß dieser Thurm (das
Stockhaus)auf dem äußern Weendcrthore stand, das, bei Dc-
molition der alten Festungswerke,nach dem Frieden (1763) ab¬
gerissen wurde.
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anfangs über die ganze Träumerei gelacht haben. Ich habe

des Herrn Hofraths ausdrückliche Erlaubniß, zu erklären, wie

sich die Sache verhält, und die Urkunde, auf die sich Alles grün¬

det, jetzt in meinen Händen. Ich halte es daher für meine

Pflicht, den Furchtsamen unter unsern Mitbürgern Alles deutlich

auseinander zu setzen, und lebe der sichern Hoffnung, daß sie

am Ende, wenn sie dieses Blatt weglegen, auch alle Furcht

ablegen werden, die ihnen Aberglaube und Mißverständniß ein¬

gejagt hat. Schon im December vorigen Jahrs erhielt Herr

Hofrath Kastrier einen Brief von dem jüngern Herrn Euler,

worin er ihm, mitten unter andern gelehrten Neuigkeiten, auch

meldet: Herr Pros. Lexell in Petersburg, ein bekannter großer

Nechncr, habe gefunden, daß der Komet, den ich ebenfalls hier

im Jahr 1771 beobachtet und eine Nachricht davon in den ge¬

lehrten Anzeigen gegeben habe'), im Jahr 1780 wieder erschei¬

nen werde. Er setzt nämlich seine Umlaufszeit auf sechstehalb

Jahr. Nun bedenke man einmal, daß dieser Komet erst im

Jahr 1780, und nicht den ersten April dieses Jahrs erwartet

wird; ferner, daß wenn Herrn Lerells Rechnung richtig ist, die¬

ser Komet seinen Umlauf, seit die Welt steht, schon tausend¬

mal, das ist, zweitauscndmal öfter als Jupiter, und fast sechs-

tausendmal öfter als Saturn, vollendet habe, ohne uns zu scha-

') In den götting. gelehrten Anzeigen vom 27. Mai 1771,
Nr. 63, S. 837 —539. Desgl. vom 24. Juni 1771 Nr. 75.
S. 641 — 642.

10



den, und uns also, von den Händen des Allmächtigen in unser

System eingcflochtcn, vermuthlich in tausend andern Umläufen

noch nicht schaden wird und kann; und endlich daß dieser Komet,

als ich ihn im Jahre 1771 sah, so klein war, daß ihn sehr we¬

nige Menschen mit bloßen Auge» sehen, und ich selbst bei etwas

Mondlicht kaum durch starke Vergrößerer habe finden könne».

Dieses ist kurz die Ursache des ganzen Lärmens. Da also die

tiefsinnigsten Astronomen nichts von einem nahen, am allerwe¬

nigsten von einem gefährlichen Kometen wissen, wer will es

denn wissen? die Schäfer und die Propheten vielleicht? —

Ich weiß es wohl, daß sich der mehr raisonnirende Aber¬

glaube schon mit dem Satz zu tragen gelernt hat: Kometen

könnten doch unsere Erde in ihrem Laufe stören. Es ist wahr;

aber vielleicht weiß der raisonnirende Aberglaube noch nicht ein¬

mal, daß der Mond, Jupiter und Venus unsere Erde mehr

stören, als alle Kometen bisher zusammengenommen. Diese

Störungen sind in gewissem Betracht so stark, daß man, ohne

sie zu erwägen, nicht einmal eine Sonnenfinsterniß berechnen

kann. Störung ist ein Wort, welches unser eingeschränkter

Verstand, bei Anwendung der allgemeinsten Gesetze auf beson¬

dere Fälle, zu gebrauchen für nöthig erachtet hat. Vor Gott

stören sich die Planeten und Kometen nicht, sie bewegen sich

nach eben so scharf bestimmten Gesetzen, als jene einfachen sind,

die wir gestört nennen. Eine Menge sich einander anziehender

Körper kann sich freilich nicht so bewegen, als uns die Rech¬

nung von einem einzelnen, der sich um einen anziehenden Punkt



bewegt, lehrt; Saturn soll, wenn die Beobachtungen, worauf

man sich stützt, richtig sind, eine Veränderung in seinem Um¬

lauf erlitten haben. Allein was ist alles das? Sie sind sei¬

ner Natur vermuthlich angemessen. Seine große Entfernung

von der Sonne an einer Stelle, wo die Gränzstreitigkeiten frei¬

lich häufiger sein mögen, als bei uns, erfordert dieses. In

Verhältniß gegen seine große Laufbahn sind sie kleiner, als die

des kleinen Mondes, die aller menschlicher Fleiß noch nicht der

Rechnung hat unterwerfen können. Und ist eine Veränderung,

die man im Umlauf des Saturns bemerkt, wunderbarer, als

sein Ring oder seine fünf Monde? Alle diese scheinbaren Un¬

regelmäßigkeiten folgen einer Regel, die wir noch nicht kennen,

die aber künftige Zeiten ausmachen werden.-Weiter,

wenn wir unsere Erde nur allein kennten, und keinen andern

Planeten, so wollte ich noch eine Furcht vor Abholung einiger¬

maßen gelten lassen, aber wir sehen außer unserer Erde noch

fünfzehn Planeten, die alle so ungestört dahin rollen, wie wir,

kein einziger ist, so weit sich die Beobachtung erstreckt, wegge¬

führt, oder durch einen Stoß genöthigt worden, sich in einer

Schneckenlinie dem Mittelpunkt seiner Bahn entweder zu nähern,

oder sich von demselben zu entfernen. Aber Whiston') hat

') Wilh. Whiston, englischer Mathematiker und Theolog.
Geb. 1667, gest. 1752. Schrieb: ^ norv tlieorg- ok tlm esrtli,
LsmbriÜAi! 1738. 8. kravlvctionos astrononiicss 1707, und
mehrere theologische Werke; gcrieth wegen seiner Meinung über
die Dreieinigkeit in große Ungelegenheitcn.
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doch gesagt, die Sündfluth sei hauptsächlich durch einen Kome¬
ten entstanden. Das ist wahr. Allein Whiston wußte weit
weniger als wir. Sein Roman ist sinnreich und angenehm ge¬
schrieben, aber der von Aladins wunderthätiger Lampe in der
Tausend und einer Nacht, dünkt mich, ist angenehmer. Wir
stehen allerdings in den Händen eines unbegreiflichen, aber auch
allgütigen Gottes, der freilich, so wie ihm Alles möglich ist,
uns auch durch einen Kometen abfordern könnte, aber daß er
es thun wird, ist nicht um ein Haar mehr wahrscheinlich, als
daß er unsere Stadt durch ein Erdbeben verschlingen läßt.

Ich kann diesen Aufsatz nicht würdiger schließen, als mit
einer Betrachtung, die Herr Hofrath Kastrier nicht bloß ange¬
stellt haben soll, sondern wirklich angestellt hat, und die Alles
enthält, was die Astronomie von dem künftigen Schicksale un¬
serer Erde bis jetzt weiß. Die Stelle steht in seinem philosophi¬
schen Gedichte von den Kometen'), und empfiehlt sich durch die
erhabenen Wahrheiten, die sie bei so vieler Kürze enthält, eben
so sehr dem Verstand, als sie sich durch Harmonie dem Ge¬
dächtniß einprägt. Ich empfehle sie daher allen meinen Lesern
als das kräftigste Verwahrungsmittel gegen Kometenfurcht zur
ernstlichen Beherzigung.

Der Mensch ist nicht der Zweck von Millionen Sternen,
Die er theils kaum erkennt, theils nie wird kennen lernen;

Und daß ein Ländchen nur sein künftig Unglück sieht,
Schickt Gott nicht eine Welt, die dort am Himmel glüht.

') S. Abraham Gott helf Käst» cr's vermischte Schrif¬
ten (Th. 1). Altenburg. 1753. S. 70. — Desselben gesammelte
poetische und prosaische schönwiffenschaftliche Werke (Berlin 1841)
Th. 2. S. 70.







Nikolaus Copernreus*).

') Zuerst besondersabgedruckt im Pantheon der Deutschen
3ten Theile. Leipzig 1800.





Vorerinnerung
vom Verfasser.

Als der würdige Herr Verleger des Pantheons der

Deutschen') mich ersuchte, das Leben unsers Copernicus

für dasselbe zu schreiben, habe ich mich diesem Geschäfte sogleich

willig unterzogen. Es war ein sehr schmeichelhafter Gedanke

für mich, diesem Heroen der Astronomie, dem Manne aller

Jahrhunderte, dessen Namen ich schon in meiner frühesten Ju¬

gend mit Ehrfurcht und Bewunderung nennen lernte, und wo¬

von der bloße Laut, noch jetzt, wenn ich ihn ausspreche, in mir

die Vorstellung von Größe und Erhabenheil der Werke der Na¬

tur zu erwecken im Stande ist, hier, in diesem populairen Werke,

so ganz ohne den Vorwurf von Zudringlichkeit, das individuelle

') Buchhändler Hofmann, vormals Christoph Stösse!, in
Ehemnitz. Von seiner Credilmasse ging seine Buchhandlung,
am 31. August 1799, auf Friedrich Gotthold Jacobäer in Leipzig
über. Derselbe fand die beiden ersten Bogen des Lebens von
Copernicus bereits gedruckt und besorgte er, in Folge weiterer

Vereinigung, die Herausgabe des Ganzen.



Opfer meiner Verehrung, sei es auch noch so geringfügig, dar¬

bringen zu können. Ihm damit ein Denkmal stiften zu wollen,

daran dachte ich nicht und konnte nicht daran denken. Die Ab¬

rechnung zwischen ihm und mir, über diesen Punkt, war

nur allzu leicht: ich vermochte es nicht, und er, dessen Ruhm

die Himmel erzählen, bedurfte dessen nicht. Allein dafür schien

es mir bei meiner Absicht eben so wenig ganz unverdienstlich,

als, nach einer gewissen Schätzung, sonderlich schwer, in einer,

jedem gewöhnlichen Leser von Erziehung verständli¬

chen Sprache und ohne Weitläuftigkeit zu erzählen: was der

große Mann hauptsächlich leistete, was er war,

und wie er es wurde. So wie ich aber der Ausführung

selbst näher kam, und jener Enthusiasmus, der den ersten Ent¬

schluß begleitete, dem kühleren Geschäfte des Biographen, und

die dunkeln Gefühle deutlichen Begriffen und präcisen Bestim¬

mungen weichen mußten; als ich Data zu zählen und zu wägen

anfing, die ich dort in trügerischem Vertrauen auf flüchtige Er¬

innerungen hin, ungezählt und ungewogen in Anschlag gebracht

hatte, änderten sich meine Vorstellungen von diesem Unterneh¬

men. Mit der von dessen Verdienstlichkeit blieb es noch

so ziemlich beim Alten, hingegen verminderte sich die von der

Leichtigkeit desselben um ein Merkliches, und dieses brachte in

mir eine gewisse Gemüthsstimmung hervor, wovon man, wie

ich fürchte, die Spuren hier und da in der Erzählung selbst

nur zu deutlich bemerken wird. Ich will mich erklären. In

einer Lebensbeschreibung des Copernicus, obgleich für eine
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populaire Schrift bestimmt, nur bloß in allgemeinen Ausdrücken

von dessen Hauptverdienst zu reden, und etwa nur zu sagen,

was man auch in den gemeinsten Schriften findet, wäre von

der einen Seite eben so unschicklich gewesen, als es von der

andern gewesen sein würde, in ein zu großes Detail zu gehen.

Nach dem gegenwärtigen Zustande unserer Erziehung konnte ich,

gottlob! jenes wohl voraussetzen, und habe es gewissermaßen

auch vorausgesetzt; in dieses hingegen mich einzulassen, wäre,

wo nicht gegen die Regeln der Biographie überhaupt, doch gewiß

der Species derselben gewesen, die sich nur allein mit dem Plane

dieses Werks verträgt, worin doch immer vorzüglich auf den

Dilettanten Rücksicht genommen werden muß. Wem daran ge¬

legen ist, sich mit den Entdeckungen, zumal denen eines Mathe¬

matikers bekannt zu machen, greift ohnehin nicht nach der Le¬

bensbeschreibung des Mannes, sondern nach dessen Werken selbst.

Ich habe mich daher hier aller Zeichnungen, und folglich aller

der Subtilitäten, die nothwendig welche erfordert hätten, enthal¬

ten, und mich mit bloßen Worten begnügt. Hat doch Gas¬

sen di *), in seinen sechs Büchern über das Leben des Ty ch o"),

nur eine einzige Zeichnung. Man kann hiergegen nicht einwen¬

den, daß Gassen di nicht bloß für Dilettanten geschrieben habe,

denn diese einzige Figur hätten ihm wohl selbst die Dilettanten,

') Pierre Gassendi, geb. 1592, gest. 1655. Canonicus zu
Digne, Pros. der Mathematik.

") Tycho Brahe, geb. 1546, gest. 1601 zu Prag.
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so wie ich sie voraussetze, gern geschenkt — nämlich eine ganz

gemeine Darstellung des tychonischen Weltsystems. In seinem

Leben des Copernicus hat er zwar zwei Zeichnungen, wo¬

von aber die eine wiederum ein copcrnicanisches System und

die andere eine Figur darstellt, die man eher zur Erläuterung

des Worts (lorolla, in einem lateinischen Wörtcrbuche, erwartet

hätte, als hier. Peurbach's und R eg io m o n tan's') Bio¬

graphien von eben diesem Verfasser, haben gar keine Zeichnun¬

gen, so wie nachstehende des Copernicus.

Eigentlich sagt aber alles dieses nur so viel: jene Lebens¬

beschreibungen enthalten keine Zeichnungen für das Auge. Aber

auch keine mit Worten für Phantasie und Verstand? Dieses

wäre unmöglich gewesen, zumal in dem Leben Copernicus,

dessen Hauptverdienst gerade darin bestand, daß er, mit Ver¬

nunft und Geometrie bewaffnet, in dem großen Kampfe, den

der Irrthum, von aller Macht des sinnlichen Scheins un¬

terstützt, gegen zwei tausend Jahre mit der Wahrheit glücklich

bestanden hatte, endlich durch einen entscheidenden Schlag den

Sieg auf die Seite der letztem lenkte. Also gezeichnet habe ich

auch — mit Worten. Mein Bestreben dabei ging überall

auf Kürze und Deutlichkeit. So sehr ich aber auch ge¬

sucht habe, diese relativen Begriffe nach einem mittlern Grade

von Fähigkeit und Kenntnissen im Leser für meine Absicht zu

bestimmen, so schwer fand ich es, mir in diesem Stück Genüge

') Nachrichten von ihnen siehe unten.
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zu thun. Vielleicht ist aber auch hierin völlige Gleichförmigkeit
unmöglich. Dieses war ein Grund von jener Verlegenheit,
aber nicht der wichtigste. Dieser lag vielmehr in dem Mangel
an Datis, den großen Mann so in seiner ganzen Geistesindivi¬
dualität darzustellen, wie dieses bei einigen andern Männern
möglich gewesen ist, die man bereits im Pantheon der
Deutschen aufgestellt hat'). Es findet sich in den Nachrichten
von ihm nur Weniges von den kleinen, oft gering scheinenden,
aber stark charakterisirenden Zügen, die die Biographien großer
Männer so anziehend für den Leser, so aufmunternd und an¬
spornend für den Verfasser selbst, und am Ende für den Psycho¬
logen so wichtig machen. Freilich lebt der große Mann in sei¬
nem unsterblichen Werk, aber wie? Schier möchte man sagen:
so wie Euklid") in seinen Elementen, oder Apo llonius'")
in seinen Kegelschnitten. Wie viel anders lebt nicht z. B. seines
größeren Nachfolgers,Kepler's, Geist in den seinigen, (dessen
Briefe nicht einmal in Anschlag gebracht,) worin so manche
einzeln hingeworfeneGedanken und Gesinnungen, so manche
gewagte Idee, so mancher fast prophetische Blick über sein Zeit¬
alter hinaus, so manche Anspielung, so mancher große dichterische

') Z. E. Luther, U. v. Hütten.
") Euklides aus Tyrus, lebte um 300 vor Christo; Schü¬

ler von Plato.
'") Apollonius von Perga, Schüler Euklid's, lebte um 200

v. Chr.
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Zug, so manche Äußerung des sonderbarsten, oft glücklichsten
Witzes, die sich in seinen Streitschriften, ja bis in seine Vorre¬
den und Dedicationen hineinfinden, dem Psychologen einen der
größten und außerordentlichsten Menschen charakterisiren und in-
dividualisiren, die die Welt je gesehen hat? Ich kann mich
hier unmöglich weiter erklären. Allein, wer nur das Wenige,
was uns zu diesem Zweck von Lopernicus bekannt geworden
ist, ansieht, wird wünschen den Geist, der in diesem Manne
gelebt haben muß, näher zu kennen. Der Mangel an hierzu
nöthigen Nachrichten, der sich größer befand, als ich anfangs
dachte, konnte also unmöglich sehr aufmunternd, zumal für Je¬
manden sein, der Ursache hatte zu vermuthen, man habe ihn
deßwegen zu dieser Arbeit ausersehen, weil man (mit Recht oder
Unrecht, ist gleich viel,) glaubte, er werde keine ganz trocknen
Personalien liefern. Es würde Vermessenheit von mir sein, zu
glauben, daß dieser Mangel wirklich ganz allein objectiven Grund
habe, und daß mir gar nichts entgangen sein sollte, was wirk¬
lich vorhanden ist. Ich habe vielmehr große Ursache, das Gegen¬
theil zu vermuthen, da mich oft bei meinen Compilationender
bloße Zufall auf Manches geführt hat, wo ich es gar nicht ge¬
sucht hatte. Auch konnte ich Einiges nicht habhaft werden, wo¬
von ich wußte, daß es vorhanden war; dahin rechne ich des
Bischofs von Culm, des bekannten großen Gönners des Co-
pernicus und Beförderer seines Werks, Dill ein anal dg'sii
Lpistolss, auf die sich 8imon 8tarc> volsoius in seiner
Hecstonlas soriptorum poloniooruiu.Veootüs, 1627. 4to S. 160.



bei einem besondern Umstände bezieht. Ferner Oeorzü äoselümi

Illiotici ') Lpliomoriäsz sä snnum 1851. I.ips. 1550. 4to.

Die Vorrede dieses Buchs ist eins der wichtigsten Aktenstücke

für das Leben des Copernicus. Ich hätte es wenigstens ei¬

niger Vcrgleichungen wegen zu haben gewünscht. Denn, was

die Haupldata, die es enthält, betrifft, so hat Gassendi ver¬

muthlich das Beste benutzt, denn er bezieht sich sehr oft auf

das Buch, und hat Vieles daraus seinem Leben des Coperni¬

cus wörtlich einverleibt.

Endlich das Preußische Archiv, in dessen siebentem

Jahrgange eine Abhandlung zu Ehren des Copernicus von

Hrn. v. Baczko"), und zwei, eine von Consist. Rath Wald,

und die andere von Herrn Pfarrer Hein, über einige Denk¬

mäler des Copernicus auf dem Schlosse zu Allen stein'"),

befindlich sind. Diese Aufsätze sind, wie ich aus öffentlichen

Blättern ersehe, bereits im vorigen Jahre in der Königsber¬

gischen deutschen Gesellschaft, deren Schriften jenes Archiv ei¬

gentlich ausmachen, vorgelesen worden. Aus jenen Gegenden

läßt sich allerdings noch Vieles erwarten, was zur Aufklärung

der Geschichte dieses außerordentlichen Mannes dienen kann, zu-

') äosclumus (leorgius kllaeticus (der Graubünder), Ma¬
thematiker, Pros. in Wittenberg, geb. 1514. gest. 1576.

") Ludw. Ad. Franz Joseph v. Baczko, Pros. in Königs¬
berg, geb. 1756. gest. 1823.

"') Hauptstadt eines Kreises im Königr. Preußen, nebst
Schloß.
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mal, wenn Männer von Herrn v. Baczko's Thätigkeit und
großer Bekanntschaft mit der preuß. Geschichte sich dafür in-
tcressrren.

Daß nachstehender Biographie, außer dem gut bearbeiteten
Portrait des Copernicus, keine Bildchen beigefügt worden
sind, ist ganz auf meine Veranlassung geschehen,und wenn
dieses Verfahren Tadel verdient, so fällt er ganz allein auf
mich. Die Erlaubniß des Herrn Verlegers, Scenen aus des
Copernicus Leben zu Verzierung von dessen Biographie vor¬
zuschlagen,hatte ich, ich habe es aber unterlassen. Es wäre
immer etwas in diesen Bildchen gewesen, was sich, nach meiner
Empfindung, nicht mit dem anspruchlosen, strengen, ernsthaften
und überhaupt großen Charakter des Mannes hätte vereinigen
lassen. Er selbst würde es gewiß nicht gebilligt haben. Was
hätte ich auch für Scenen vorschlagen sollen? Etwa wie er in
seinem 27sten Jahre vor einer großen, gemischten Versammlung
in Rom Collegia liest, oder wie er im Schlafrock schlechtes astro¬
nomisches Geschütz gegen den Himmel richtet? Was hätte denn
alles dieses erläutert, da er jenes mit so manchem gelehrten
Charlatan und dieses mit jedem astronomischen Constabler ge¬
mein hatte?

Dem Texte hier und da Anmerkungenbeizufügen, schien
mir vieler Leser wegen nöthig. Einige der größeren habe ich
unter der Rubrik von Beilagen hinten angehängt.
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är^icolaus Copcrnicus, eigentlich Köpernik'), ward

zu Thor», einer alten preußischen Stadt am rechten Ufer der

Weichsel, da wo sie aus Polen in die preußische Grenze tritt,

am löten Febr. 1473") geboren. Der Ort hat seinen Ursprung,

wie die meisten Städte dasiger Gegend, eigentlich dem deutschen

Orden zu danken, der bekanntlich im 13ten Jahrhundert nach

') So findet sich der Name in Zernekcn's (geb. 1672,
gest. 1724. Bürgermeister in Thorn) Thorn scher Chronika
S. 76 geschrieben. „In diesem Jahr (1463), heißt es daselbst,
ist N i c o l a n s K öp ern ik allhier ein Bürger geworden.« Die¬
ses war der Vater des Astronomen. Mit der Gelehrsamkeit

und dem Ruhme des Sohnes wnrde der Name lateinischer.
Will man aber einmal auch im Deutschen die lateinische Endi-
gung beibehalten, so schreibt man wohl den Namen am besten,
wie ihn der große Mann selbst, und unsere vorzüglichsten Schrift¬
steller häufig geschrieben haben: Copernicus.

Anm. des Verfassers.

") Über die Verschiedenheit, die sich in den Angaben des
Geburtstags sowohl, als des Todestages des Copcrnicus bei
den Schriftstellern findet, habe ich mich in der Beilage um¬
ständlich erklärt. Anm. des Verfassers.

V. II
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Preußen zog, um dort Eroberungenfür sich selbst und den Him¬
mel zu machen. Diese interessierenuns hier nicht. Ich gedenke
daher nur kurz noch einer dritten Eroberung desselben, an die
der Orden selbst wohl am wenigsten gedacht haben mag, und
dieses ist die, die er für die Herrschaft unserer Sprache und
unserer Sitten gemacht hat. Er hat dem ausgebreiteten, Deutsch
redenden und lebenden Lande, Deutschland im buchstäblichen
Sinne des Worts, eine seiner schönsten Provinzen zugelegt,
Preußen, aus welchem seit jeher Männer hervorgegangen
find, und noch immer hervorgehen, die, so weit die Geschichte
der Deutschen reichen wird, eine Zierde derselbensein werden.
Unter diesen steht wohl Copernicusoben an. Die Ausbreitung
seines Namens und Ruhms wird, so lange die Welt steht, im¬
mer gleichen Schritt halten mit der von Cultur und Humanität,
hingegen Barbarei, Aberglauben und Religion und Vernunft
schändender Gewissenszwangherrschen, wo man ihn entweder
gar nicht kennt, oder verkennt oder verkennen muß.

Des Copernicus Vater, der ebenfalls Nicolaus hieß,
war aus Crakau gebürtig und erhielt im Jahr 1463 das
Bürgerrecht zu Thorn. Was dieser Mann sonst noch war,
und was für ein Geschäft er eigentlich trieb, ist nicht bekannt.
Unbedeutend kann er indessen nicht gewesen sein, denn er hei¬
ratete zu Thorn die Schwester des nachherigen Bischofs von
Ermeland, Lucas Waißelrodt genannt von Alten'),

') Ich bm in der Rechtschreibung dieses Namens dem Herrn
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eines Mannes, der i'n der Geschichte von Preußen selbst schon
bekannt genug, es nachher auch durch die große und zweckmä¬
ßige Vorsorge für seinen Neffen, unsern Eopernicus, selbst
in der Geschichte der Astronomie geworden ist. Bon einem Bru¬
der, den Eopernicus noch hatte, weiß man bloß, daß er
sich einmal in Rom aufgehalten habe"). Selbst sein Vorname
ist unbekannt "). Seine Geringfügigkeit muß allerdings groß ge¬
wesen sein, da ihn selbst der Glanz seines Bruders nicht einmal
recht sichtbar machen konnte, der doch in das ganze System sei¬
ner Verwandtschaft so hell hinein leuchtete, daß dadurch sogar
ein Barbier, Martin Köpernik, bemerklich wurde. Die

v. Baczko (Geschichte Preußens B. IV. S. 37) gefolgt. Er
heißt sonst gewöhnlichWatzelrod, auch Wattelrod oder
Weisselrod. -s 1512. Anm. des Verfassers.

') Man erfährt dieses aus des Joachim Rheticus Zu¬
eignungsschriftan einen gelehrten Nürnberger Georg Hart¬
mann, die jener der von ihm zum Druck beförderten Trigono¬
metrie des Eopernicus, Wittenberg 1542 4to, vorgesetzthat.
Dieser Hartmann hatte zu Rom Umgang mit jenem Coper-
nicus gehabt. Anm. des Verfassers.

") Nach glaubwürdigen handschriftlichen Nachrichten aus
Frauenburg, hat dieser Bruder Andreas geheißen, und ist
ebenfallsDomherr zu Frauenburg gewesen. S. monatliche
Korrespondenz herausgegeben von Fr. v. Zach. II. Bd. S. 285 f.

Anm. der ersten Herausgeber.
11 '
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W

Chronik nennt diesen'), und sagt, er sei am Uten August
1602 reich gestorben.

Von der Schule zu Thorn ging Eopcrnicus nach Cra-

kau, eigentlich um Medicin zu stndirm, worin er auch wirklich
Doctor wurde. Zugleich aber setzte er das Studium der alten

Sprachen, wozu man schon damals in Thorn den Grund legen
konnte, ernstlich sort, studirte Philosophie und vorzüglich Ma¬
thematik, der er sich bereits in seinen frühesten Jahren mit bren¬
nendem Eifer ergeben hatte, und so näherte er sich allmätig
seiner eigentlichen Bahn. Er horte nämlich den dortigen Lehrer
der Mathematik, Albertus üs L ruck r o v o "), über den Ge¬
brauch des Astrolabiums; und was auf einmal sein Genie
weckte und ihn auf den Weg wies, der ihn zur Unsterblichkeit
führte, er wurde da mit dem Namen und dem Ruhm Pur-

15

-'"4 sa

') Zerneke. S. 226. Anm. des Verfassers.

") Eigentlich Lrnürervsl-i. 8imon 8tarovo!seins in
seiner HoeatontAs s or itovu in p v I o n i o,o r u in. Vo¬
ll etiis 1627. 4to. S. 94 hat von ihm einen eigenen Artikel.
Diesem zufolge hat Brudzcwski Vakulas pro sn^pntanllis
motillus corporum coolestiuin; Iirtrolluctoiium a^lronomorum
Oscoviensinin: einen Eommoiltaiinm in Uurlisclli, Hiooricas,
und wie es wörtlich in dem Buche heißt: Lpimorillas
IioniAsi>cv notns, vermuthlich Anmerkungen zu Regie¬
rn ontaws Ephemeriden, geschrieben.

Anm. des Verfassers.



bach's und Regiomantan's') bekannt. Es liegt meines
Ermessens nicht außer unserm Wege, hier kurz anzuzeigen, wer
die Männer gewesen sind, ohne welche, wie sich Gassendi
ausdrückt, vielleicht kein Copcrnicus geworden wäre. Pur-
bach und sein Schüler, Freund, Gehülfe und Nachfolger im

') Georg Purbach, auch Peurbach, hat seinen Namen
von seinem Geburtsort Peuerbach, einem Städtchen in Ober-
österreich. (Geb. 1423, gest. 1461.) Regiomontan, eigent¬
lich Johannes Müller, oder Molitor, geboren 1436 zu
Königsberg, einem Städtchen im Stifte Würzburg, das
aber, wo ich nicht irre, mit dem Amt gleiches Namens, worin
es liegt, an Sachsen-Hildburghauscn gehört. Von diesem seinen
Geburtsort gab er sich den Namen, ja er schrieb sich wohl gar
zuweilen 4o!n>nnes Oermsnus <Ie Ilegio monts (»Heller Hist.
.^stron. p. 304) und 6erinanus krancus. Er starb zu Rom
1476. Der Name seines Geburtsorts, und sein daher genom¬
mener eigener, ließ auf eine berühmtere Stadt schließen, und
hat deßwegen mehrere Schriftsteller verleitet, ihn für einen
Preußen und Landsmann des Copernicus im engern Ver¬
stände zu halten. Dieses ist sogar dem sonst in der preuß. Lit.-
Geschichte so sehr bewanderten David Braun (Burggraf zu
Marienburg, Kriegscommissair rc., geb. 1664, gest. 1737) be¬
gegnet, der ihn in seinem 1723 in 4to herausgegebenen Werke
<Is 8er,'ptoruii> koloniss ot krussias Historicorum vte. virtu-
tibus et vitüs, einen Preußen nennt. S. Pisanski Entwurf
der preuß. Litterärgeschichte. Königsberg 1791. 8. S. 109.
Gassendi hat beider Leben vereint beschrieben (opp. k. V. p.457.
küit. klaren!.). Anm. des Verfassers.
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Amt, Regiomontan, waren beide Deutsche, beide Männer
twm größten Geist und Astronomen vom ersten Rang. Sie
waren nicht bloß die Wiederherstellcr der Astronomie in Deutsch¬
land, sondern aller wahren Astronomie in Europa überhaupt.
Durch sie allein fing sie im loten Jahrhundert wieder an auf¬
zuleben. Sie bemerkten die Fehler der ältern Tafeln und such¬
ten sie zu verbessern, und hatten zuerst den großen Gedanken,
den Himmel als einen Zeitmesser anzusehenund aus dessen
Bewegungendie wahre Zeit der Beobachtungenzu bestimmen:
ein Verfahren, das einen der größten Fortschritte ausmacht,den
die praktische Astronomie je gethan hat; das sich diese Männer
zwar erfanden, den Mangel an genauen Uhren zu ersetzen, des¬
sen man sich aber noch jetzt bedient, selbst die genauern Uhren,
die man hat, dadurch zu prüfen. Alles dieses und noch viel
mehr haben sie geleistet, und doch starb der erste, nachdem er
noch nicht 36, und der andere, als er nur einen Monat über
40 Jahre') gelebt hatte. — Dieses waren die Männer, die
sich Copernicus zum Muster nahm. Vorzüglich war es aber
Regiomontan's großer und ausgebreiteter Ruhm, der ihn
entflammte. Er wollte dem Manne gleichen, der den Himmel

') So hat Gassendi und aus ihm Wcidler a. a. O.
LIelcIlior -Väsm (Rector zu Heidelberg, gest. 1622) hingegen
(vitav Ovrmanoi'um z>l>iloso>üiorum, Ileiltelborgas 1615. 8.
p. 11) redet nur von 34 Jahren.

Anm. des Verfassers.
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genauer beobachtet und gekannt hatte, als alle seine Borganger,

den Rom') zu sich rief, um von ihm zu lernen, und der für

seine Verdienste im Pantheon begraben liegt. Das Ziel, wie

man sieht, war hoch genommen. Denn Copernicus konnte

wohl wissen, daß Rcgiomontan ein so frühzeitiges Genie

gewesen war, daß man ihn bereits in seinem 12len Jahre reif

genug fand, die Universität Leipzig zu beziehen; daß er schon

in seinem loten diese Universität verließ und nach Wien zu

Purbach ging, um dort seinen bereits erworbenen gründlichen

Kenntnissen der sphärischen Astronomie, die sonst so wenig

Reiz für das Alter der Kindheit hat, noch die der theorischen

hinzuzufügen; daß er bald darauf mit seinem Lehrer zu einem

gemeinschaftlichen Zweck so zu arbeiten anfing, daß es jetzt we¬

nigstens zweifelhaft ist, welchem von beiden eigentlich der oben

erwähnte Gedanke von der Zeitbestimmung zugehört, dem

ältern Purbach, der mehr Erfahrung, oder dem jüngcrn Ne¬

giern ont an, der vielleicht mehr Genie hatte"); und endlich,

daß ihn sein reicher und berühmter Schüler Walther'") zu

') Pabst Sirius IV., um sich seiner Einsichten bei Verbesse¬
rung des Kalenders zu bedienen. Er erhielt deßwegen große
Versprechungen und wurde zum Bischof von Negensburg creirt.

Anm. des Verfassers.

") Laill/, Ilist äs I'astron. moäorno I. p. 317.
Anm. des Verfassers.

Bernhard Walther, schrieb Observstiones sstronomicao

per rvgulas Illolomaei äs motu solis.



Nürnberg in den Stand setzte, die Werkzeuge, die er sich erfand,

auch auszuführen; Werkzeuge, denen, wie sich Bailly') aus¬

drückt, oft nichts fehlte, als bequemere Bewegung, genauere

Theilung und das Fernrohr, um grvßtentheils damit ausrichten

zu können, was in dem letzten Jahrhundert für Astronomie ge¬

than worden ist. Dieses war ein beträchtlicher Vorsprung des

Musters vor dem Nacheiferen Allein Copernicus ging, sei¬

nem Borsatze getreu, mit der eisernen Beharrlichkeit, die ihn

auszeichnet, seinem Vorbilde ruhig nach. Er suchte Regio-

montau's Ruhm und fand ihn, und dieses ohne allen

Sporn von zeitlichem Gewinn und selbst ohne den eines Ne¬

benbuhlers.

Hier faßte Copernicus, für dessen wißbegierigen Geist

nun sein Vaterland und Polen viel zu enge zu werden anfing,

den Entschluß, nach Italien zu gehen, wo, nach dem Um¬

sturz des orientalischen Kaiserthums, Künste und Wissenschaften

aufzublühen angefangen hatten, das sich bereits der Mitte seines

goldenen Zeitalters") näherte, und wo fast jede etwas beträcht¬

liche Stadt ein kleines Athen war'"). Dieser Entschluß hing

ehr gut mit seinem Hauptvorsatz zusammen. Denn auch Pnr-

bach hatte sich dort gebildet, und selbst Negiv montan, den

') a. a. O. S. 314. Anm. des Verfassers.

") 1450— 1550. Anm. des Verfassers.

'") (>ViIIiai») Hoscov's lüls ok I.oronno üo' Älodivi. I.on-
äon 1795 in der Vorrede. Anm. des Verfassers.



dcr Cardinal Bessarion') mit sich von Wien dahin zog,

hatte noch dort gelernt. Copernicus studirtc zn dem Ende

vorher die Perspektive praktisch, lernte zeichnen und malen (er

hat sich sogar vor dem Spiegel selbst gemalt), um sich den Auf¬

enthalt in einem Lande, wo es so viel zn zeichnen gibt, so

nützlich als möglich zu machen. Er war 23 Jahre alt. Sein

erster Ausflug war nach Bologna, wo damals Dvminicus

Maria die Astronomie mit großem Beifall lehrte, und, wie

Riccioli") von ihm sagt, durch Worte und Beispiel seine

Schüler zur Beobachtung des Himmels aufmunterte'"). Mit

diesem Maria erging es dem Copernicus, wie Negio-

montan mit Purbach, aus dem Schüler wurde bald dcr

Freund und der Gehülfe. Maria hatte die Grille, zu glauben,

die Polhöhen hätten sich seit des Pto lern aus Zeiten merklich

verändert, und z. B. die zu Cadir habe über einen ganzen

Grad zugenommen. Er trug diese Meinung dem Copernicus

vor, und cs soll den Lehrer, sagt Gassendi, sehr gesreuet

') Bessarion, geb. zu Trapezunt 1393, gest. 1472, wurde
vvm Pabste zu Gesandtschaften gebraucht, war großer Freund
der Gelehrten.

") Joh. Baptist Riccioli, Astronom und Jesuit. Geb. zu
Ferrara 1598, gest. zu Bologna 1671.

'") -VIinaF. nov. Lbronioi p. II. p. XXXIII. Keplcr ge¬
denkt seiner in der Vorrede zu s. rudolph. Tafeln S. 3.

Anm. des Verfassers.
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haben, daß sie der Schüler nicht mißbilligte. Diese Freude des

Lehrers bei einer solchen Veranlassung, macht dem Lehrling auf

alle Weise Ehre und jene Nicht Mißbilligung keine Schande,

selbst wenn sie, wie ich fast vermuthe, etwas mehr gewesen sein

sollte, als ein bloßes Kompliment. Der stille, strenge, ernste

Copernicus war nicht von solcher Art. Auch war er kein

durchsingender, berühmter Reisender, von dem man wohl solche

fliegende Urtheile anmerkt. Diese Leute lebten beisammen und

hatten sich über die Sache besprochen. Ich denke: vielleicht

hat sein ganz eminenter Sinn für Ordnung und Einfalt der

Natur, schon damals den ptolemaischen Wirrwarr lästig

gefunden, und er auf Verbesserung gedacht. In einer solchen

Lage hört sich jede neue Meinung eines berühmten und erfahr¬

nen Mannes schon allein wegen der Hoffnung gern an, in ihr

vielleicht ein Rettungsmittel zu finden, oder wo nicht, sich we¬

nigstens berechtigt glauben zu können, den ganzen Plunder ein¬

mal wegzuwerfen und von Neuem anzufangen. An diesem Ort

beobachtete er, wie er selbst erzählt, im Jahr 1497 am Sten

März, eine Stunde vor Mitternacht, eine Bedeckung des Al-
debaran durch den Mond.

Im Jahr 1500 erscheint er auf einmal in Rom. Er be¬

zeichnet diese Periode selbst durch die Beobachtung einer Mond-

finsterniß, die er, wie er sagt, am 6ten Nov. dieses Jahrs dort

mit großem Fleiße angestellt habeHier wurde er mit außer-

*) ksvol. orb. coolest. lüb. IV. Lap. 14. Anm. d. Vf.
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ordentlichem Beifall aufgenommen, und es wahrte nicht lange,
so hielt man ihn für nicht viel geringer, als Regio montan
selbst. Er wurde dort zum Lehrer der Mathematik ernannt,
und las mit großem Beifall vor sehr gemischten Versammlun¬
gen von Großen und von Künstlern'). Vom Arzt Coperni-
cus hört man hier nichts. Es war bloß der Mathematiker
und Astronom, den man ehrte und den man suchte. Schade,
daß es hier so ganz an Nachrichten fehlt, die einiges Licht auf
diese Zeit seines Lebens werfen könnten. Die Äußerungenseines
Genies gegen die, mit denen er lebte, und die ihn beurtheilen
konnten, müssen groß, und überhaupt seine Talente schon da¬
mals sehr hervorstechend gewesen sein. Überall, wo er hinging,
zog sein Ruf vor ihm her, wovon wir die Folgen sehen, aber
nicht immer den Grund, wenigstens nicht bestimmt. Indessen
löst sein nachheriges Leben dieses Räthsel zum Theil und läßt
hier und da durch den Nebel blicken, der über dieser seiner Ju-
gcndgeschichtehängt. Er war sich immer gleich. Vielleicht aber
besaß nie ein Mann von solchem Geist weniger Eitelkeit als er,
er, dessen Ruhm auch die größte befriedigen könnte. Was der
immer thätige Mann für die Wissenschaften that, erfuhren ge¬
wöhnlich nur seine Freunde. Von diesen hing also sein Ruf
gewissermaßen ab. Sie sprachen von ihm mit Freunden und
schrieben von ihm an Freunde. Aber mit der Nachwelt von

') Gassendi aus dem Rhäticus, a. a. O. S. 442.
Anm. des Verfassers.



ihm zu sprechen, dazu hatte wohl mancher nicht einmal die Ab¬
sicht, oder, wenn er sie hatte, nicht immer die Fähigkeit. So
verhielt es sich also wahrscheinlich mit ihm schon in Italien,
am Anfang seiner Laufbahn, wie es sich, ganz ausgemacht,
mit ihm am Ende derselbenzu Frauenburg noch verhielt.
Selbst von seinen unsterblichen Bemühungen über die Ordnung
des Planetensystems hörte man zuerst von einem seiner Freunde
Das Werk selbst, die mühsame Frucht eines stillen, fast sechs
und dreißigjährigen Brütens, wurde ihm gleichsam ab¬
genötigt, und die Welt, die er damit erleuchtet hat, erhielt es
von ihm, durch einen traurigen Tausch, erst in dem Jahre, da
sie ihn selbst verlor. Von Nom kehrte er endlich in sein
Vaterland zurück, wo ihm sein Oheim Lucas, der nach dem
Tode Nicolaus von Tun gen Bischof von Ermeland ge¬
worden war, ein Canonicat am Dom zu Frauenburg") er-

') Hiervon weiter unten. A n m. des Verfassers.
") Eine kleine Stadt, beim Ausfluß der Weichsel, am so¬

genannten Frischhaff. Der dasige Dom ist eines der schönsten
Gebäude dieser Art in Preuße». Er liegt auf einer Anhöhe
und ragt mit den Wohnungenseiner Domherren über das Städt¬
chen majestätisch hervor. Wenn ein Prospekt von beiden, der
sich beim Hartknoch (Alt- und Neues Preußen 1684. Fol.
S. 4l2) befindet, richtig ist, so möchten einem fast dabei die
berühmten Verse einfallen: k->r äomus est urbich), nur nicht

ch) Hatte der Verfasser hier Älartml. I>'xr. VIII, 36. 12.
im Sinne? I'sr äomus ost coelo: soll minor est clomino. (?)
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theilte. Diese Beförderung ist unendlich wichtiger für die Welt

geworden, als wohl der Bischof dabei dachte und denken konnte.

Hier erlangte Copernicus nämlich, zwar nicht ohne einigen

Kampf und erlittene Kränkungen, endlich Ruhe und Muße, sein

großes Werk anzufangen und zu vollenden. Er verließ auch

Franc»bürg nie wieder, kleine Reise», größtentheils in Ge¬

schäften des BiSthums oder seines Capitels, ausgenommen, und

wahrscheinlich ruhen seine Gebeine auch da noch jetzt.

Sobald den mannichfaltigen Verdrießlichkeiten, die er an¬

fangs wegen seiner Beförderung zu erdulden hatte, durch das

Ansehen seines Oheims abgeholfen war, und er in den ruhigen

Besitz seiner Stelle kam, setzte er sich zur Richtschnur drei

Lcbensregeln vor, die er sich strenge zu beobachten vornahm,

und auch, wie es sich schon aus des Mannes ganzem Charakter

hatte berechnen lassen, strenge beobachtete. Erstens vor allen

Dingen seine gottesdienstlichen Geschäfte abzuwarten; zweitens

keinem Armen, der von ihm als Arzt Hülfe verlangte, seinen

urbs vrlii, man müßte denn den ausgebreiteten Ruf ihres Na¬
mens darunter verstehen. Es befindet sich daselbst noch eine von
Copernicus angelegte Wasserkunst, wodurch er das Wasser
der Passarge oder Passeres auf den Berg hob, um die

Wohnungen der Domherren damit zu versehen. Zu Hart-
knoch's Zeiten war sie noch im Gange. Herr v. Baczko
aber (Gesch. Preußens B. IV. S. 12Z) sagt, sie stehe jetzt nur
noch zum Theil, könnte aber wahrscheinlich mit geringen Kosten
wieder hergestellt werden. Anm. des Vers.
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Beistand zu versagen'); und drittens alle übrige Zeit dem

Studiren zu widmen. So lebte er für sich im Stillen und

mischte sich weder in die Geschäfte des Bisthums, noch seines

Capitels, wenigstens nie unbefragt; befragt hingegen, zwar

ungern, aber immer mit Thätigkeit, Ernst und Kraft, sobald

er sich einließ. Bei solchen Berathschlagungen offenbarte sich

sehr bald des Mannes Heller Kopf und großer Scharfblick in

Geschäften dem ganzen Capitel. Seine Meinung war immer

die, die man am Ende befolgen zu müssen glaubte. So kam

es endlich, daß man auf einmal den stillen Domherrn, den Arzt

der Armen, den Nacheifere! Negiomontan's und speculativen

Kopf, an einer Stelle auf dem Schauplatz der Welt erblickt, wo

man ihn nicht gesucht hätte. Er wurde nämlich im Jahr 1521

von dem Capitel, und zwar einstimmig, gewählt, um als

Abgesandter desselben auf den Landtag nach Graudenz zu

gehen, wo damals die wichtigsten Geschäfte abgethan werden

sollten. Ein Hauptartikel war die Verbesserung des Münzwe-

sens. Während des verheerenden dreizehnjährigen Krieges

mit dem deutschen Orden") waren nämlich die Münzen so sehr

') Öffentlich hat er nie prakticirt. Dieses vertrug sich nicht
mit seiner Lage und der ersten Lebensregcl. Allein den Annen,

die ihn daher fast anbeteten jut au man veneraronlur, sagt G äf¬
fe ndi), theilte er Arzneien, die er auch selbst verfertigte, wil¬
lig mit. Anm. des Verfassers.

") Durch diesen Krieg von 1454 bis 1466, suchte der Orden
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gesunken, daß oft die Mark fein zu zehn Mark Geld ausge¬
münzt wurde. Die Reduktionen nach dem Frieden waren daher
außerordentlich, und der Preis der Lebensmittel stieg ungeheuer
Verbesserungen, die man hier und da anbrachte, halfen nicht
viel oder dauerten nicht lange, und weil nicht Alles gleichför¬
mig geschah, so wurde dadurch die Verwirrung und das Miß¬
trauen bei Handel und Wandel eher vermehrt als vermindert.
Dieses erforderte nun freilich Hülfe, und den Mathematiker
Copernicus dazu gewählt zu haben, macht dem frauen-
burgi scheu Capitel Ehre. Denn vor das Forum der Mathe¬
matik gehören eigentlich diese, oft nicht leichte, Untersuchungen
und Verglcichungen.Man weiß, daß Newton selbst bei einem
ähnlichen Geschäfte ist gebraucht worden "). Merkwürdiggenug.
So trafen sich also hier Copernicus und Newton, die sich
so glücklich und zur Ehre der Menschheit bei dem großen Welt¬
system getroffen haben, einander, wie von ungefähr, bei dem
kleinern, — der Münze.

seine Herrschaftüber Preußen zu behaupten, dessen Souve-
rainetät durch den Frieden von Nassau bei Thorn auf Polen
überging.

') Wem es um gründliche Kenntniß dieser traurigen Ge¬
schichte zu thun ist, findet sie in 8ol>ür Hist. Dil>. X. beim
Hartknoch a. a. O. S. 531 u. ff. und in David Braun's
ausführlichem Bericht vvm polnischenund prcuß. Münzwescn.
Elbing 1722. 4. Cap. III. Anm. des Verfassers.

") Jsaac Newton wurde bekanntlich 16!)6 Münzwardcin.
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Eopernicus übergab dem Landtage eine Schrift, worin
er, nach einigen historischen Untersuchungen, den Werth der
verschiedenenMünzen zu bestimmen suchte, und einen Kanon
angab, worin alle auf eine einzige Norm reducirt worden. Allein
dieses echt copernicanische Münzsystem erhielt am Ende
keinen sonderlichen Beifall. Man warf ihm vor, er habe die
eigentliche Zeit, worin die Münzen geschlagen worden, nicht
immer genau genug angegeben und noch viel weniger immer
den Gehalt. So sagt Braun'). Vielleicht aber lag der Grund
der Verwerfung oder der Zurücklegung seines Planes darin, daß
er, wie eben dieser Schriftsteller sehr treuherzig hinzusetzt, die
drei großen Städte, Elbing, Danzig und Thorn zur lln-
gebür angezapft, und sogar vorgeschlagen habe, daß sie
ihre Münzen an einem dritten Ort, gemeinschaftlich und auf
des Landes Kosten unter öffentlicher Aufsicht, sollten schlagen
lassen. Der Gedanke ist, wie mich dünkt, jedem Ordnungsge¬
fühl behaglich, coperu iranisch und schön, aber wahrschein¬
lich unausführbar, weil das Münzwesen bei Staaten, so wie
das Geld selbst bei Individuen, leider! mit zu den Herzensan¬
gelegenheiten gehört. Man hörte die Vorschläge an, stritt lange
dafür und dawider, und legte sie endlich zum Gebrauch für die
Nachweltbei. Es ging also hier dem großen Ordnungsfinder
mit seinem Münzsystem fast wie nachher mit seinem Welt¬
system. Vielleicht gab diese Geschichte Anlaß, seinen drei Le-

) a. a. O. S. 50, 5l. Anm. des Vers.
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bensregeln noch ein paar Klugheitsregeln hinzuzufügen, deren

Befolgung man die große Zurückhaltung mit zuzuschreiben hat,

mit der er nachher bei der Bekanntmachung seines Weltsystems

verfuhr.

Durch eben dieses unbeschränkte Vertrauen, das man in ihn

setzte, wurde er oft von den abwesenden Bischöfen zu ihrem

Verweser ernannt, so wie er nicht selten der Rathgeber selbst

der anwesenden gewesen war. Ja, nach dem Tode des Bi¬

schofs IUgnus äs Imsisuis'), der seinem Oheim im Bisthum

folgte, wurde er sogar, seäv vacsnte, von dem Capitel zum

Generalvicarius und Administrator der bischöflichen Besitzthü-

mer ernannt. Hier zeichnete er sich durch eine That aus, die

nicht mit Stillschweigen Übergängen werden darf. Der deutsche

Orden sowohl als verschiedene Personen am Hofe, hatten sich

einiger Güter angemaßt, die eigentlich zum Bisthum Ermeland

gehörten, und den Besitz derselben lange behauptet. Diese re-

clamirte nun, nicht der Bischof Copernicus, sondern der

bloße Administrator, mit dem Muthe, den ihm die Überzeugung

von der Gerechtigkeit der Sache einflößte, und mit der nicht

zu beugenden Beharrlichkeit, die ihm schon eigen war. Er

wurde bedroht, und auf mancherlei Weise verfolgt. Allein er

') So heißt es beim Gassendi. HartknochS. 459
schreibt ihn: I? sbisnus von Merklichen Rade aus dem
Geschlecht der Losiener. Starb 1523.

Anm. des Verfassers.

12V.
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ging immer seinen Gang ruhig, gerade und unerschütterlich
fort; wirkte endlich ein Mandat des Königs aus, und die Güter
mußten zurückgegebenwerden.

Von diesem ersten Theil seines Lebens, so ehrenvoll er auch
ist, würden wir wahrscheinlich wenig wissen, wenn nicht end¬
lich eben dieser Anordnungsgeist, eben dieser gerade und starke
Menschensinn des Mannes seine Kraft bei einem der erhabensten
Gegenstände der Natur mit so großem Glück geübt, und so die
Dauer seines Rufs gleichsam an die Dauer der Welt selbst an¬
geknüpft hätte. Eine kurze Darstellung dieser seiner unsterblichen
Bemühungenwird zugleich den zweiten und Haupttheil seines
Lebens ausmachen.

Unter den mannichfaltigen Vorstellungen, die sich die Men¬
schen von der Einrichtungunsers Planetensystemsseit 2ÜÜV Jah¬
ren gemacht haben, hatte endlich eine das Übergewicht behalte»,
die das feinste, künstlichste und dabei sonderbarste Gewebe von
Scharfsinn, Spitzfindigkeitund Verblendung ausmacht, auf
welches der menschlicheGeist wohl je gerathen ist. Die Wahr¬
heit regte sich zwar zuweilen dawider, aber ihre Stimme war
zu schwach. Sie wurde entweder gar nicht gehört, oder von
einer Mehrheit überstimmt, die kaum von Einstimmigkeit un¬
terschieden war. So bemächtigte sich nach und nach ein syste¬
matischer Irrthum des erhabensten Theils der ganzen Naturlehre,
befestigte sich in seinem Besitz durch das Ansehen des Alterthums,
und erhielt endlich, durch religiöse Mißverständnisse unterstützt,
sogar eine Art von Heiligung.
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Indessen, so leise sich auch jene Stimme des gegründeten

Zweifels oder Widerspruchs hören ließ, so wurde sie doch end¬

lich von einem Manne vernommen, dessen Lrgan ganz harmo¬

nisch dafür gestimmt war. Die geräuschlosen Ansprüche, lange

verkannter und unterdrückter Wahrheit, begegneten bei ihm

, festem Ordnuugsgefühl und unverdorbenem Menschensinn. Durch

diesen Zusammenklang wurde ihre Stimme lauter und lauter,

sie wurde weiter gehört und endlich erhört; der kolossalische

Götze, der ihren Tempel usurpirte, wurde gestürzt, und sie

selbst in ihre Rechte auf ewig eingesetzt. — Dieser Mann war

Copernicus.

Der Kampf, den er zu bestehen hatte, war keine Kleinig¬

keit. Die Lehrmeinung, deren Umsturz es galt, war von eini¬

gen der größten Menschen aller Zeiten angenommen worden.

' Pythagoras'), Aristoteles"), Plato'"), Hipparchch),

Arch im ed eschch), ja bei weiten die meisten und berühmtesten

der Alten und unzählige Neuere, vom ersten Rang in der Ge¬

schichte der Astronomie, selbst Purbach und Negiomon-

') Pythagoras, aus Samos (?) geb. zwischen 584 und 586
vor Christo. Starb 80 Jahre alt.

") Aristoteles, geb. 384 zu Stagira, gest. 322 v. Chr.

, "') Plato, geb. um 438, gest. 356 v. Chr.
ch) Hipparchus, aus Nicäa in Bithynien, um die Mitte

des 2ien Jahrh. v. Christo; lebte besonders in AUxandria.

77 ) Archimedes, geb. zu Syracus 287, gest. 212 v. Chr.

12 '



tan') warm in der Hauptsache dafür. Man nannte diese Lehre

das ptolemäische System. Diesen Namen führt es von

einem alerandrinischen Astronomen des zweiten Jahrhunderts,

(Claudius) Ptvlemäus, der es in seinem berühmten Alma-

gest, dem einzigen ausführlichen Werk, das wir über Astrono¬
mie aus dem Alterthum besitzen, vorgetragen, mit großem Scharf¬

sinne erläutert, und durch eine Menge schätzbarer Beobachtun¬

gen unterstützt hat. Aber nicht bloß seinen Namen, sondern

auch einen großen Theil seines nachherigen Ansehens hat dieses

System den vielen reellen Kenntnissen zu verdanken, die dieser

Mann mit seinem Traumbilde zu verweben gewußt hat. Als

geometrisches Werk wird sein Buch immer Verehrungswerth blei¬

ben; als physisches betrachtet, ist es freilich nicht für unsere

Welt. Allein, da der Schritt, den Ptvlemäus that, wahr¬

scheinlich auch gethan werden mußte: so wird sein System, so¬

lange die Welt steht, immer ein Hauptfach in der Sammlung

ehrwürdiger Cabinetsstücke einnehmen, womit die Entwickelungs¬

geschichte menschlicher Vorstellungen von diesem erhabnen Natur-

werk belegt werden muß.-

Eine vollständige Darstellung dieses weitläustigen und ver¬

wickelten Lehrgebäudes würden diese Blätter nicht fassen, und

") Vielleicht verdiente dieser eine Ausnahme. Wenn er aber
auch, wie man sagt, gezweifelt haben sollte, so waren wenig¬
stens seine Zweifel von keinen Folgen für die Wissenschaft.

Anm. des Verfassers.



Niemand wird sie auch leicht darin suchen. Allein ein kurzer

Entwurf, wenigstens von den Partien desselben, auf welche Co-

pernicus seinen Angriff hauptsächlich richtete, und deren Er¬

oberung endlich den großen Einsturz des Ganzen nach sich zog,

gehört unstreitig hierher.

Nach dieser Lehre ruhte die große, träge und unbchülsliche

Erde vollkommen, sie war die Grundveste alles Unbeweglichen

und das Postament der Natur. Um diese, als Mittelpunct, lie¬

fen Sonne, Mond und Sterne täglich einmal von Osten nach

Westen herum. Doch hatten die Planeten, und dahin rechneten

sie den Mond, den Mercur, die Venus, die Sonne,

den Mars, Jupiter und Saturn, noch ihre eigenen Be¬

wegungen in einer der ersten entgegengesetzten Richtung, wodurch

sie in gewissen bestimmten Zeiten um den ganzen Himmel herum

kamen. In diesen Umlaufs-Zeiten glaubte man zugleich

eine Regel gefunden zu haben, die Verhältnisse der Entfernun¬

gen der Planeten von der Erde ungefähr darnach zu bestimmen.

Man hielt den langsamsten für den entferntesten, und den schnell¬

sten für den nächsten. So kamen der Mond und Saturn auf

die Grenzen zu stehen, und die Sonne, Mars und Jupiter wur¬

den nach dieser Regel leicht zwischen jene geordnet. Aber wo

sollten nun Mercur und Venus hin? Sie waren weder

langsamer, noch schneller, als die Sonne. Der Regel nach ge¬

hörten sie in die Sonne selbst. Dieses war ein schwerer Fall.

Denn sollten sie nicht mit der Sonne in gleichen Entfernungen

gehen, so war kein anderes Mittel übrig, als man mußte her-



aus würfeln, wo sie hingehören sollten, beide darüber oder beide

darunter, oder einer darunter und der andere darüber. Dieses

geschah auch, und da die Würfel dem einen nicht so sielen, wie

dem andern; so finden sich auch unter den Alten hierin Verschie¬

denheiten. Nach dem Ptolemäus kamen beide unter die

Sonne und der Erde näher zu liegen, als diese, und zwar

Mercur zunächst an den Mond. Er suchte indessen dieser

Willkür den Schein von Überlegung zu geben, und gab zum

Bestimmungsgrnnd seiner Wahl die Schicklichkeit an, eben so

viele Planeten über die Sonne als unter dieselbe zu setzen ').

In dieser Schwierigkeit regte sich zum ersten Male das Punct»,»

imlisns der ewigen, aber verkannten Wahrheit. Bei genauerer

Untersuchung fanden sich neue und größere Schwierigkeiten.

Während Sonne und Mond ihren Weg von Westen nach Osten

(vorwärts) mit ziemlicher Gleichförmigkeit fortsetzten, machten

alle übrigen die seltsamsten Bewegungen von der Welt. Wie

wollte man dieses erklären? Daß es sich mit diesen Bewegun¬

gen wirklich so verhielte, wie es aussah, haben diese Alten nicht

') Diese zweite Ordnungsregcl hätte sich allenfalls so aus¬
drücken lassen: Die Königin des Tages und der Jahrszeitc»,
der schönste und wahrscheinlich der größte Planet, verdient in
der Mitte zu stehen. Fürwahr das weiseste und schlauste Orakel,
über die wahre Einrichtung des Wcltgcbüudes damals befragt,
hätte nicht leicht mystischer und mehr im Charakter, nicht leicht
tröstlicher für den Ptolemäus und vorthcilhafter für eigene Ehre
antworten können, als mit dieser Regel. Anm. d. Vers.



183

geglaubt. Die Vollkommenheit der Natur heischte, „ach ihnen,

überall vollkommene Kreisbewegung und Gleichförmigkeit in

diesen Bewegungen. Der Kreis war ihnen die vollkommenste

Linie, ja das Sinnbild der Vollkommenheit selbst, er war ihnen

bei diesen Hypothesen unverletzlich, er war ihnen wie heilig.

So wie der Kreis, war es auch die Gleichförmigkeit der Bewe¬

gung in ihm '). Diesen Satz als Grundsatz angenommen, war

nun das große Problem, das Ptvlemäus") aufzulösen hatte,

dieses: die Bewegungen der Planeten, so wie sie uns am Him¬

mel erscheinen, sind gegeben, ferner ruhe die Erde in der Mitte

') Diese Idee ist sehr alt, und findet sich bis an die Grenze
der Geschichte der Astronomie hinaus. Der vortreffliche Bailly,
der dergleichen Spuren früh verbreiteter Vorstellungen überall
wie Versteinerungen aufsucht, um daraus die Existenz eines un¬
tergegangenen Volks zu beweisen, greift auch diese Idee zu sei¬
ner Absicht auf. Aber, was mich dünkt, mit minderem Glück
als sonst. Ihr Grund liegt offenbar in der menschlichen Natur
selbst, und diese ist allerdings sehr alt. Wie natürlich diese Idee
sein muß, sieht man auch daraus, daß unser große Eoperni-
cuS, der ganz Natur war, sich nicht von ihr losmachen konnte
und darüber — strauchelte. Aum. d. Vers.

") Der Name des Ptolemaus steht hier in dem Sinne,
in welchem ptolcmäisch vor dem Wort System steht. Es
geht nicht aus ihn allein, sondern zugleich auf alle die Alten,
deren Gedanken er wirklich benutzt hat, oder benutzt haben mag.
Denn zu seiner Zeit cristirten noch manche Werke, die wir jetzt
bloß dem Namen nach kennen. Aum. d. Verf.
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des Raums, worin sie vorgehen: Es wird ein System von
Kreisen gesucht, in welchen sich diese Weltkörpcr stät und
gleichförmig bewegen, und worin dennoch diese Bewegungenvon
der Erde aus angesehen, gerade so erscheinen, wie wir sie in der
Natur bemerken. Diese Aufgabe aufzulösen, waren vorzüglich
zwei sehr auffallende Abweichungen von jener Regelmäßigkeit zu
erklären, die, so sehr sie auch in den meisten Fällen mit einan¬
der verwickelt sind, die Alten doch sehr bald und geschickt zu
trennen wußte», weil sich eine derselben bei der Sonne allein
und unvermischt mit der andern fand. Diese, welche sie die
erste Ungleichheit nannten, stellte sich jedesmal und auf
dieselbe Weise ein, wenn der Planet') in dieselbe Gegend des
Thierkreises kam, in welcher man sie zuerst bemerkt hatte. Diese
hing also von der Umlaufszcit ab. Dieselben Ungleichheiten ka¬
men daher beim Saturn alle 30, beim Jupiter alle 18,
und beim Mars alle 2 Jahre wieder. Auch die Sonne war
ihr unterworfen, bei welcher sie alle Jahr wieder kam. Die an¬
dere oder zweite Ungleichheit, wie sie hieß, richtete sich
nicht nach den Punkten des Thierkrcises, sondern bloß nach der
Sonne, diese mochte übrigens stehen, wo sie wollte. Zu der
Zeit nämlich, wenn der Planet mit Untergang der Sonne auf-
Ling, schien er immer größer und Heller als sonst, und ging

') Der Kürze wegen wird hier bloß auf die so genannten
obern Planeten, Mars, Jupiter und Saturn, Rücksicht
genommen. Amn. d. Bcrf.
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schnell von Osten nach Westen, (rückwärts). Befand er sich
hingegen bei der Sonne, so war Alles umgekehrt, der Planer
schien kleiner und bewegte sich nun schneller vorwärts. In
den Zwischenzeiten stand er eine Zeitlang stille. Wie erklärte
man dieses jenen Grundsätzengemäß? Die erste Ungleich¬
heit z. B. bei der Sonne zu erklären, wo sie sich, unvermischt
mit der zweiten zeigte, hatte man zwei Hypothesen, wovon ich
hier nur der einfachsten gedenken will. Man ließ die Sonne in
einem Kreise gleichförmig fortgehen, setzte aber die Erde nicht in
den Mittelpunkt dieses Kreises, daher er auch der excentrische
Kreis, der Eccenter, hieß. Dieses that den Erscheinungen
nach dem geringen Grade von Präcision, womit man diese Er¬
scheinungen selbst bestimmen konnte, beiläufig Genüge. Die
zweite Ungleichheit und ihre Verbindungmit der ersten zu
erklären, erforderte einen zusammengesetzterenApparat. Es war
bei den obern Planeten folgender:

Ein Kreis, dessen Mittelpunkt nicht mit dem Mittelpunkte
der Erbe zusammen traf, also auch ein Eccenter, wie vorher
bei der Sonne. Auf diesem bewegte sich aber der Planet selbst
nicht, sondern bloß der Mittelpunkt eines andern kleinern Krei¬
ses, in welchem sich der Planet gleichförmig bewegte. Diesen
letztem hieß man den Epicykel, und weil der Eccenter
diesem gleichsam zum Leiter diente, ihn fortführte, so hieß
eben dieser Eccenter auch der forttragende, fortlei-
tende Kreis, der Leiter (ciroulus clokorous). In diesem
Leiter kam also der Mittelpunkt des Epicykels, und folglich



der Epicykcl einmal in der ganzen Umlausszcit' des Planeten

herum. Hingegen durchlief der Planet, als Trabant einer un¬

sichtbaren Majestät, (eigentlich eines ganz imaginairen Punkts),

seinen Epicykcl einmal in der Zeit zwischen zwei seiner mittlern

Conjunctioncn mit der Sonne. Also Saturn etwa in 1 Jahr

und 13 Tagen; Jupiter in einem Jahr und 34 Tagen;

Mars in 2 Jahren 49 Tagen. Man versteht leicht, daß durch

den cccentrischen Leiter die erste, und durch den Epicykel die

zweite Ungleichheit hauptsächlich erklärt werden sollte. Denn,

da der Planet nur einmal während seiner Umlaufszcit um die

Erde in seine Erdferne, und einmal in seine Erdnähe kam, und

diese Punkte, wie hier angenommen wird, in einer gewissen Ge¬

gend des Thierkreises fest lagen: so konnten auch die Ungleich¬

heiten, die von dieser veränderten Distanz des Planeten von der

Erde nach optischen Gründen abhängen, nun immer an jme

Stellen des Thierkreises wiederkehren Weil aber der Planet

auch im Epicykel lief, so mußte er einem Auge auf der Erde

bald vorwärts, bald rückwärts zu gehen, bald stille zu stehen

scheinen. Es kommt nur darauf a», daß man dem Planeten in

seinem Epicykel eine solche Richtung und Geschwindigkeit gibt,

daß sich das Erste allemal ereignet, wenn er mit der Sonne in

Conjunctiv», das Zweite, wenn er mit ihr in Opposition ist,

') Was hier bloß von der Erdferne und Erdnähe gesagt

ist, gilt auch verhältnismäßig von allen übrigen Punkten des
Eccenters. Anm. d. Vers.
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so erfolgt dos Dritte von selbst. Aber dieses Alles reichte noch

nicht hin, alle die Erscheinungen mit der Präcision zu erklären,

mit der man sie schon damals beobachten konnte. Es mußte

noch angenommen werden, daß der Mittelpunkt des Epicykels

nicht gleichförmig auf seinem Fortleiter hinlief. Dieses

mußte dem Manne schwer eingehen, dem gleichförmige Bewegung

im Kreise heilig war. Hier regte sich daS punctum sslions zum

zweiten Mal. Um also diese Gleichförmigkeit dennoch zu retten,

gerieth man auf eine Idee, die das auffallendste Beispiel, das

sich denken läßt, von Selbsttäuschung ist, zu welcher hartnäckige

Anhänglichkeit an eine Hypothese, selbst einen Mann von Kennt-

nlssen und Genie verleiten kann. Er nahm nämlich noch einen

dritten Kreis, den Abgleicher (circulus aequsiis,) an,

aus dessen Mittelpunkt angesehen, die reelle Ungleichförmig-

keit in der Bewegung des Mittelpunkts des Epicykels wenigstens

gleichförmig schien.

Mit d«m Mercur und der Venus ging es nicht besser. Es

fand sich sogar hier Einiges, was neue Anstalten erforderte, um

es in jenes Kreissystem zu zwingen. Ja, mit dem Monde selbst,

dessen eigentlicher Umlauf um die Erde und Ort im System

in keiner Hypothese verkannt worden war, sah es hier, wegen

anderer bemerkten Ungleichheiten, wo möglich noch ärger aus.

Er lief nämlich auf seinem Eccenter in einem Epicykcl so, daß,

wenn es sich wirklich so verhalten hätte, sein Durchmesser zuwei¬

len noch einmal so groß hätte erscheinen müsse», als zu an¬

dern Zeiten. Je genauer man die Phänomene selbst kennen



lernte, desto mehr häuften stch die Schwierigkeiten und Beobach¬

tungen, von denen man Bestätigung hätte erwarten sollen, nö¬

thigten zu neuen Ausflüchten und neuen Epicykeln. Bleibt man

aber auch nur bei der ersten einfachsten Form stehen und be¬

denkt alle die Kreise, die jeder Planet durchlaufen müßte, bloß

um die Sonne mit der zweiten Ungleichheit zu salutircn, da sie

doch nichts weiter ist, als ein Planet wie er; bedenkt man, daß

weder Saturn den Jupiter, noch Jupiter den Mars

auf ähnliche Weise salutirt; auch Mercur die Venus nicht,

und diese die Sonne nicht ganz so wie jene, und der Mond

die Sonne weder wie jene, noch wie diese, und nimmt sich die

Mühe, bloß die Linie in Gedanken zu verfolgen, die zum Bei¬

spiel Mars in einem Jahrhundert durchlaufen müßte, wenn

die Sonne selbst jährlich einmal um die Erde liefe'); so ist es

kaum möglich, sich nicht wenigstens einmal die Frage zu thun:

sollte dieses Alles wirklich so sein? — Und doch ist dieses nur

erst die Bewegung des Planeten an sich, die ihm eigene. Nun

bedenke man die gemeinschaftliche, und daß der Planet, bei allen

diesen Schraubcngängen, die er zu machen hat, nicht vergessen

muß, täglich einmal mit allen Fixsternen um die Erde zu lau¬

fen. Wahrlich, hier ermüden die Flügel der kühnsten Phantasie

') Kepler (Lommontar. clo motidus stollao Jlarli» p. 4)
hat diese Linie darzustellen gesucht, und vergleicht sie in seiner
Laune mit einer Art von Fastenbrezeln, spiralos nennt er sie,
uon lili glomvrsti moüo, spiris juxt» invicem orciinsli»; soll
vorius ÜAura panis c; uaür aKosiinaI > s. Anm. d. Vf.
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und der thätigste Geist erschlafft, und findet nicht, wo er fußen

kann. Fragte man nach der Ursache der Bewegung dieser Kör¬

per, worunter wenigstens einige nicht klein sein konnten, so

wurden die Schwierigkeiten »och von einer andern Seite fast

unüberwindlich. Der Trost, nach dem man in der Verzweiflung

griff, es könne am Himmel wohl anders sein als hier, war we¬

nigstens ein sehr leidiger Trost. Man gesellte den Planeten In¬

telligenzen zu, die sie durch die Himmel steuern mußten, und

fürwahr, es war schon allein eine Intelligenz nöthig, bloß den

imaginaircn Mittelpunkt des Epicykels nicht aus dem Auge zu

verlieren, der z. B. beim Saturn, Mars und Jupiter über

2b Millionen Meilen (wie man jetzt weiß,) von dem Planeten

hätte entfernt liegen muffen. Man schloß die Planeten in solide

Sphären ein, die wie Zwicbelschichtcn in einander steckten, und

gab jeder derselben einen immateriellen Führer bei; die Zahl

dieser Sphären belief sich endlich auf fünf und fünfzig').

') kopier Comment. in mot. stellao fflartis l'. 1. Csp. 2.
Ein solches Hülfsmittel war nöthig, sobald man das Problem
nicht bloß für ein geometrisch-optisches, wie Ptolemäus, son¬
dern zugleich für ein mechanisches nahm, wie Eudorusf-),
Kalippus^), Aristoteles, welches es auch wirklich zugleich

-f) Eudorus aus Knidus, 366 v. Chr. einer der berühmte¬
sten gricch. Astronomen und Mathematiker.

-ff-j Kalippus lebte 336 v. Cbr. Suchte durch Erfindung ei¬
niger Zirkel die Sonnen- und Mondjahre mit einander zu ver¬
einigen.



Dieses wurde endlich zu viel für freie, unbefangene Vernunft.

Es konnte nicht so sein. Ordnung der Natur und ordnender

Verstand, wenn sie sich im Freien begegnen, kündigen sich ein¬

ander nicht so an. Dieses wurde auch zuweilen stark gefühlt,

auch gesagt, obgleich dieses verworrene System »och außer dem

Schutz aristotelischer Jnfallibilität, sich, von Priesterdespotie un¬

terstützt, für einige seiner Hauptsätze auch den Titel von Gött¬

lichkeit sehr früh zu erschleichen gewußt hatte").

Am stärksten fühlte hier, und am deutlichsten sprach hier

Copernicus. Was bei Andern nur die kurzen, vorübergehen¬

den Regungen des gekränkten Menschensinns waren, sammelte

sich bei ihm zu strengem, befestigtem Zusammenhang, zur De¬

monstration und zum unerschütterlichen System.

ist. Daher auch der erleuchtete Purbach jene Lehre von soli¬
den Kugeln wieder unterstützte. Wer mit dem Gang des mensch¬
lichen Geistes bei Erfindungen bekannt ist, die ihm gerade die
meiste Ehre machen, denen nämlich, wobei kein glücklicher Zu¬
fall den Weg abkürzte, wird diese Lehre gewiß nicht verächtlich
finden. Kräfte des Zusammenhangs waren nöthig, und diese
suchte man in der Solidität, wovon man überall Beispiele vor
sich sah. Nachher führte eine nähere Kenntniß der Körper, vor¬
züglich des Magnets, auf Kräfte, von denen selbst jene Solidi¬
tät abhängt. Diese nun statt jener im Weltsystem substituirt,
führten endlich zur Wahrheit. Anm. des Verf.

") S. die zweite Beilage. Anm. des Bcrf.
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Er selbst erzählt die Veranlassung zu seinen neuen Untersuchung

gen in der Zuschrift an Papst Paul III., die er seinem Werke

äo revoluiioiiilms orliium ooelv8tium vorgesetzt hat, und die

als ein Meisterstück von Vortrug angesehen werden kann. Der

Menschenkenner wird fast in jeder Zeile mit Verwunderung be¬

merken, mit welcher Feinheit der Mann die innigste Überzeu¬

gung von der Wahrheit und Gerechtigkeit seiner Sache, ohne

zn heucheln oder zu kriechen, in die Sprache männlicher Bedacht-

samkeit zu kleiden, und als Geistlicher mit dem Oberhaupte

seiner Kirche, sogar ein wenig philosophisch, von dem

Weltgebäude zu sprechen gewußt hat, welches damals bekannt¬

lich allgemein für ein Filial nicht der Philosophie, sondern

Sr. Heiligkeit angesehen wurde.

»Was mich," sind ungefähr seine Worte, »auf den Ge¬

danken brachte, die Bewegungen der himmlischen Körper anders

als gewöhnlich zu erklären, war, daß ich fand, daß man bei

seinen Erklärungen nicht einmal durchaus eins mit sich selbst

war. Der Eine erklärte so, der Andere anders, und Keiner

that den Phänomenen ganz Genüge. Wenn es an einem Ende

gut damit ging, so fehlte es dafür am andern. Ja, man blieb

nicht einmal den Grundsätzen, die mau doch angenommen hatte,

getreu. Daher war es auch nicht möglich, dem Ganzen eine

gewisse stäte, symmetrische Form zu geben. Es glich vielmehr

einem Gemälde von einem Menschen, wozu man Kopf und

Füße von diesem, die Arme und übrigen Glieder aber von je¬

nem genommen halte, wovon aber keines zum andern paßte,
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also eher einem Monstrum, als einer regelmäßigen Figur. Ver¬

folgt man den Gang der dabei gebrauchten Schlüsse, so findet

sich, daß bald etwas fehlt, bald etwas da ist, was nicht dahin

gehört. Wären aber auch alle Voraussetzungen richtig, so müßte

doch die Erfahrung auch Alles bestätigen, was man daraus fol¬

gern kann; das ist aber der Fall nicht." „Da ich nun", fährt er

fort, „lange bei mir über die Ungewißheit dieser Lehren nachge¬

dacht hatte; so ward es kränkend für mich, zu sehen, daß der

Mensch, der doch so Vieles so glücklich erforscht hat, noch so

wenig sichere Begriffe von der großen Melkmaschine habe, die

der größte und weiseste Werkmeister, der Schöpfer der Ordnung

selbst, für ihn dahin gestellt hat. Ich fing zu dem Ende an so

viel Schriften der Alten zu lesen, als mir aufzutreiben möglich

war, um zu sehen, ob nicht irgend einer unter ihnen anders

über die Sache gedacht habe, als die Weltweisen, die jene Leh¬

ren öffentlich in den Schulen gelehrt hatten."

So bescheiden leitet der Mann den Vortrag von seinen großen

Verbesserungen ein. Er verwirft die ptolemäische Lehre nicht

schlechtweg, er sagt bloß, sie habe ihre Mängel wie die übrigen,

die auch alt wären; keine thue den Phänomenen ganz Genüge,

und jede stoße sogar wider ihre eigenen Grundsätze an. Keine

habe also ein ausschließliches Recht vor der andern. Überein¬

stimmung mit den Phänomenen könne allein über den Werth

dieser Hypothesen entscheiden, und daran fehle es einer wie der

andern; der einen hier , der andern da. Fände sich also unter

den alten, minder bekannten Meinungen etwa eine, bei welcher
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jene Übereinstimmung in einem höhern Grade anzutreffen wäre;

so erfordere doch wohl die bloße, fimple Gerechtigkeit, ihr den

Vorzug vor den übrigen zuzugestehen. Denn sie wäre ja als¬

dann auch alt, und leiste überdieß noch, was leisten zu wollen

gewiß der einzige Zweck aller Erfinder von Hypothesen seit jeher

gewesen ist. Eine solche Sprache mußte damals die bloß tole-

rirte Vernunft reden, wenn sie es ja einmal wagen wollte,

mit den Usurpatoren ihres Gebiets von ihren Gerechtsamen zu

sprechen.

Eopernicus las also. Die erste Stelle, die ihm auffiel,

war, wie er selbst dem Papst erzählt, eine beim Cicero'), und

nachher eine andere beim Plutarch"). In jener wird mit

deutlichen Worten gesagt: Nicetas von Syrakus habe ge¬

glaubt, der Himmel, Sonne, Mond und alle Sterne ständen

überhaupt stille, und außer der Erde sei nichts beweglich in

dem Weltgebäude, diese aber drehe sich mit großer Schnelligkeit

um ihre Achse, und so ließe es, als drehe sich der Himmel,

und die Erde stände stille. In der andern versichert Plutarch

eben dieses von dem Pythagoreer Ekphantus und Herakli-

des aus Pontus, sagt aber vorher noch, der Pythagoreer

Philolaus habe gelehrt: die Erde drehe sich um das Feuer

in einem schrägen Kreise, dergleichen die Sonne und der Mond

") Do plaoitis pbiloeopli. I.il>. lll. vap. 13. Siehe die

') Vcsä. Onsesl. Vib. IV. (39). Anm. des Berf.

zweite Beilage.
V.

Anm. des Verfassers.

13



durchliefen. »Dieses gab mir nun," fährt er fort, »Veranlas¬

sung auch über die Beweglichkeit der Erde nachzudenken. Ob

nun gleich eine solche Meinung absurd schien, so dachte ich doch,

man würde auch mir eine Freiheit nicht versagen, die man so

vielen Andern vor mir zugestanden hatte, nämlich beliebige Kreise

und Bewegungen anzunehmen, um daraus die Erscheinungen

am Himmel zu erklären. Als ich nun anfing, die Erde sowohl

um ihre Achse, als um die Sonne beweglich zu setzen, und die¬

ses mit meinen lange fortgesetzten Beobachtungen verglich, so

fand sich eine solche Übereinstimmung mit den Phänomenen, und

Alles fügte sich nun so gut zusammen, daß kein Theil mehr

verrückt werden konnte, ohne alle die übrigen und das Ganze

dadurch zu verwirren.«

Dieses ist die kurze Geschiche der Veranlassung zu einem

Gedanken, mit welchem eigentlich wahre Astronomie ihren An¬

fang nahm. Nun bedenke man diese Veranlassung und vergleiche

den Wink mit der Wirkung, die er auf den Domherrn zu Fraucn-

burg hatte. Es ist der Mühe werth, und hier ist der Ort dazu.

In den Alten finden sich ein paar Stellen, worin im Vor¬

beigehen gesagt wird, die Erde drehe sich um ihre Achse, und

laufe in einem Kreise um das Feuer. Diese Behauptungen

zeichnen sich durch Nichts vor vielen andern aus, die man bei

den Alten antrifft, und deren Unrichtigkeit anerkannt ist. Tau¬

sende hatten sie gelesen und nicht geachtet. Es wird dabei nichts

bewiesen, und nichts darauf gegründet. Fast das ganze Alter¬

thum ist wider sie und darunter einige der größten Genies aller
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Zeiten und aller Völker. Hingegen wurde die Idee, daß die

Erde ruhe, mit wenigen Ausnahmen allgemein. Ohnehin

schon, durch mächtige Begünstigung des sinnlichen Scheins, mit

der Sprache aller Völker nothwendig verwebt, erhielt sie nun

überall, durch den Beifall jener Weisen, auch noch wissenschaft¬

liches Ansehen. Es ging immer weiter. Durch die Sprache

war sie in die Bibel gekommen, die mit dem sinnlichen Men¬

schen menschlich reden mußte, wie mit Hebräern hebräisch; sie

stieg endlich aus der Bibel in Pfaffenköpfe, die dieses natürliche

Product menschlicher Organisation (gleich viel, ob aus Ignoranz

oder List,) mit der Glorie des Himmels bekleideten, und für

den neuen Heiligen, wie für manches andere menschliche Schnitz-

werk, Anbetung verlangten. So wurde aus einer bloßen Phrase

endlich ein Gottesurtheil. Jene erste Idee von der Bewegung

der Erde ward dadurch wie ercommnnicirt; sie in Schutz zu neh¬

men war nicht bloß mißlich, es konnte halsbrechend werden.

Nun bedenke man: diese von den größten Weisen des Alterthums

verworfene, verächtlich scheinende^ verrufene, mißliche und hals-

brechende Idee, die selbst einer der größten Denker neuerer Zeit,

der Stifter wahrer Naturlehre, Baco von Verulam'), der

die copernicanische Lehre sogar kannte, noch verwerflich fand")/

') Lgco äs Verulainio, Ist'aueiscus, geb. zu London, 1560.

gest. 1626. Grvßsiegelbewahrer und Canzler von England,
schrieb: k>ovum Organum seientisrum etc.

") Ein merkwürdiges Beispiel, da Baco, nicht wie Tycho,
13'
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diese lernt Copernicus aus flüchtigen Beschreibungen kennen;

sie erregt seine Aufmerksamkeit, er prüft sie und — nimmt sie

in Schutz. Dieses that ein Domherr des löten Jahrhunderts,

mitten unter Domherren (das will was sagen), nicht unter dem

sanften Himmelsstriche Griechenlands oder Italiens, sondern

unter den Sarmaten und an der damaligen Grenze der culti-

virteren Welt. Er verfolgt diese Idee mit unermüdeter Sorg¬

falt, nicht ein paar Jahre hindurch, sondern durch die Hälfte

seines 70jährigen Lebens; vergleicht sie mit dem Himmel, bestä-

durch religiöse Rücksichten bestimmt wurde. Er sagt (Oe augm.

scient. läli. lV. v. 1.), wo er den Gedanken, man müffe die

Wissenschaften nicht vereinzeln, weil alle irgendwo in einander

griffen, mit Beispielen belegt: flonstat similiter senteatiaw

Lopernici ele listione Dorrao (guae innre guocpie inva-

luil), gula pksenomenis no» repngnat, ab .le s tr o n o mieis

Princip iis neu passe reviuci, a >aturslis tamen pKi¬

los» pliiao principi! s, rccte positis, passe. Was würde

der große Mann gcsagr haben, wenn er hätte hören können,

daß es gerade die>e naturalis p k i I o s o p lii a e prineipla

rvete posita waren, wodurch Kepler und sein eigner Lands¬

mann, Newton, der copernicanischeu Lehre die Unerschütter-

lichkeit endlich verschafften, die sie zu seinen Zeiten noch nicht

hatte? Der Letztere that dieses sogar in einem Buche, das er

pliilosoplriae naturalis prineipia rnatkeinaliea (und das sind

doch wohl die eigentlich recle posita,) nannte.
Anm. des Verfassers.
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tigt sie endlich, und wird so der Stifter eines neuen Testa¬

ments der Astronomie. Und dieses Alles leistete er, welches

man nie vergessen muß, fast hundert Jahre vor Erfindung der

Ferngläser, mit elenden, hölzernen Werkzeugen, die oft nur mit

Tintenstrichen getheilt waren. Wenn dieses kein großer Mann

war, wer in der Welt kann Anspruch auf diesen Namen ma¬

chen? Das that der Geist der Ordnung, der in ihm wohnte,

der selbst vom Himmel stammend, sein eigenes Wesen in dessen

Werke hinaustrug, und Ordnung um so leichter erkannte, als

er selbst durch innere Stärke freier geblieben war. Kepler')

sagt dieses in wenigen Worten mit großer Stärke: Lopernieus,

^ir maxinio inzenio et, lzuost in Ime exercitio insAni Mo¬

ment! ost, liier j der Geist des Sectirers und des Pfaf¬

fen ruhte nicht auf ihm. Dieser Umriß des Gangs seiner Uu-

ikinehmung zeigt schon den außerordentlichen Mann. Nun wol¬

len wir die Hauptschritte selbst mit möglichster Kürze verfolgen.

Hier erscheint er im höchsten Glänze. Er läßt alle die Alten,

die man als seine Vorgänger nannte, unendlich weit hinter sich,

und steht für sich allein.

Es ist wahrscheinlich, sagt er, daß, so wie Sonne und

Mond rund sind, die ganze Welt rund ist. Es ist die vollkom-

menste Figur, und unter ihren Grenzen die geräumigste. So

wie der Wassertropfen, sich selbst überlassen, nach dieser Form

strebt und in ihr zur Ruhe kommt, so ist es auch vermuthlich

I'rsskst. in kuclolpli. p. 4. Anm. des Vers.
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dort. So ist auch die Erde mit dem Wasser, das sie enthält,

rund, dieses beweist er umständlich. Von der runden Figur der

Erde kommt er auf ihre Bewegung. Man glaubt, sagt er, sie

ruhe in der Mitte, und hält es sogar für lächerlich, das Gegen¬

theil zu glauben. Wenn man aber die Sache mit Aufmerksam¬

keit betrachtet, so wird man bald gewahr, daß dieses eben so

ganz ausgemacht noch nicht ist. Man bedenke nur, worauf sich

unser Urtheil von Bewegung stützt. Wenn sich das Auge mit

der bewegten Sache gleichförmig nach einer Gegend bewegt, so

bemerkt es keine Bewegung. Wir sehen den Himmel in einer

Bewegung, die Alles mit sich fortreißt, ausgenommen die Erde

und was sich um dieselbe befindet. Legen wir nun der Erde

eine Bewegung in entgegengesetzter Richtung bei; so würde ja

Alles eben so erscheinen müssen, wenn der Himmel stille stände.

Da nun der Himmel Alles umschließt und in sich faßt, die Erde

aber von ihm umfaßt wird; so sieht man doch nicht ein, warum

die Bewegung gerade jenem und nicht dieser zukommen soll.

Verschiedene Alten haben auch daher längst geglaubt, daß es

die Erde sei, die sich drehe"). Dieses angenommen entstehen

auch noch neue Zweifel über den Ort der Erde. Denn wenn

man setzt, die Erde stehe nicht im Mittelpunkt der Welt, aber

doch nicht so weit davon ab, daß diese Distanz in Rücksicht auf

die Distanz der Fixsterne, sondern bloß auf die der Sonne und

') Hier nennt er den Heraklides, Ekphantus und

Nicetas. Anm. des Verfassers.



199

der übrigen Planeten beträchtlich wäre, so ergäbe sich daraus
gewiß keine unschicklicheErklärung sür die Bewegung dieser
Himmelskörper, wenn man annähme, sie drehten sich um einen
andern Mittelpunkt, als die Erde; welches ja auch schon aus
der sehr merklichen Veränderlichkeit ihrer Distanzen von der Erde
ohnehin nothwendig folgt. Daß eben nicht bloß der Halbmesser
unserer Erdkugel, sondern auch die Distanz der Erde von, Mit¬
telpunkt der Welt'), in Vergleich mit der Distanz der Fixsterne
ein unmcrklicher Punkt, ein bloßes Nichts sei, erhellet deutlich
daraus, daß der Horizont immer den Thierkreis genau halbirt,
die Erde stehe wo sie wolle. Liegt der Anfangspunktdes Kreb¬
ses im östlichen Horizont, so liegt der des Slcinbocks genau im
westlichen, und umgekehrt, dieser im östlichen, wenn jener im
westlichen liegt. Der Horizont ist also eine Ebene, die immer
durch den Mittelpunkt der Welt liegend erscheint, zu welcher
Zeit man sie auch durch die Erde legt, die nicht in jenem Mit¬
telpunkt steht. Ich glaube, ich habe nicht nöthig, meinen Lesern
umständlich zu erweisen, daß dieses einer der größten und kühn¬
sten Gedanken ist, den der Mensch je gewagt hat, der sich aber
doch auch schon von dem Mann erwarten ließ, der, in den
ersten Zeilen seines Buchs, bei der Abrundung der Sonne und
selbst des Universums, eines Wassertropfensgedenken kann.
Freilich kannte er die Distanz der Sonne bei weiten nicht mit

'j In diesen legt er nachher die Sonne.
Anm. des Verfassers.
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dem Grade von Genauigkeit, mit welcher wir sie kennen'), das

war nach der damaligen Beschaffenheit der Instrumente sowohl,

als der Methoden, schlechterdings unmöglich. Allein dieses afsi-

cirt auch seinen Gedanken nicht. Sein Begriff von der Beschaf¬

fenheit des Planetensystems beruht auf Schlüssen, die immer

wahr bleiben, die Distanz der Erde vom Mittelpunkt der Welt

(der Sonne), sei welche sie wolle. Hätte man ihm gesagt, du

setzest die Fixsterne so weit weg, daß eine Linie von 2 Millio¬

nen Meilen ein bloßer Punkt dagegen ist, aber du mußt be¬

denken, die Linie, die du da so für Nichts achtest, ist nicht 2

Millionen, sondern 42 Millionen Meilen lang, so würde er

sehr ruhig mit den Worten im VIII. Kap. seines Werks im er¬

sten Buch erwiedert haben: oinne visibils lonzitullinvm ibslan-

tiao badet aliczuam, ultra (zuain non ainplius rpoelatur. Er

hätte ganz gelassen die Firstcrnkugel 21 Mal weiter hinaus

gerückt. Sein Genie sah auch wohl den Einwurf voraus, nibil

aliuck badet lila ckemonstratio, sagt er am Ende des VI. Kapi¬

tels, '(juam inckelinitain coeli all terram msznituäiuem. -^t

«zuous^ue se extenclat baev iiumonsitas ininims constal. Hier¬

aus aber folgt nicht, fährt er fort, daß die Erde in der Mitte

ruhe, es wäre vielmehr zu verwundern, daß sich die ungeheure

Himmelskugel um dieses Pünktchen in 24 Stunden herumdrehen

') Im IV. Buche seines Werks Kap. 19 setzt er die größte

Entfernung der Sonne von der Erde 1179 Halbmesser der letz¬

ter» gleich, also auf 20 Mal kleiner als sie nach den Neuer» ist.

Anm. des Berfassers.
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soll, und nicht vielmehr das Pünktchen selbst. Aber zu sagen,

daß die Erde deßwegen im Mittelpunkt der Welt ruhen müsse,

weil bei der Bewegung einer Kugel um ihren Mittelpunkt, diese

Bewegung immer gegen den Mittelpunkt zu geringer würde,

wird geradeso geschlossen als: weil die Pole der Himmelskugcl

ruhen, so ruhen auch die Punkte derselben, die jenem Pole

nahe liegen. Ein viel umfassendes vortreffliches Gleichniß.

Denn wirklich könnten, nahe an jenen Polen, uns Fixsterne

zu ruhen scheinen, die nichts desto weniger Kreise beschrieben,

die an Ort und Stelle gemessen, viele Millionen Meilen im

Durchmesser hätten. „Die Alten,« fährt er fort, „haben daher

andere Gründe für die Ruhe der Erde aufgesucht. Sie sagen,

weil Alles, was nicht unterstützt ist, nach der Erde zu fällt, und

den Mittelpunkt sucht, in welchem es endlich ruhen würde und

müßte, nun aber schon auf der Oberfläche der Erde zur Ruhe

kommt, die diesen Mittelpunkt besetzt hält, so wird sie selbst

ruhen müssen. Drehte sich die Erde um ihre Achse, so würde

nichts in gerader Linie fallen oder aufsteigen können. Die Wol¬

ken, meint Ptolcmäus, würden alle Morgen nach Abend

ziehen, und gar die Erde sich durch diese schnelle Umdrehung

zerstreuen müssen.« Allen diesen Einwürfen begegnet er vortreff¬

lich und gleich dem ersten darunter mit dem kcplerischen

Blick des Genies, der über sein Zeitalter hinausgeht. „Ich

halte,« sagt er'), „die Schwere für nichts weiter als ein na-

') Oe Ilovol. orb. cool. I-ib. I. cap. IX. Ailm. d. Vers.
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türliches Bestreben, welches der Schöpfer in die Theile gelegt

hat, damit sie sich zu einem Ganzen verbinden können, indem

sie sich zu einer Kugel sammeln. Mit der Svnne, dem Monde

und den übrigen Planeten ist es wahrscheinlich eben so, und

doch stehen sie nicht fest. Bei fallenden und aufsteigenden Kör¬

pern ist es klar, daß ihre Bewegung aus der geraden Linie und

der Kreisbewegung zusammengesetzt sei. Denn als Theile der

Erde geben sie die dem Ganzen eigene gemeinschaftliche Bewe¬

gung nicht auf, sondern behalten sie in jeder andern bei. Allein

jene gemeinschaftliche Bewegung, eben weil sie gemeinschaftlich

ist, erscheint als Ruhe. Daß die Wolken nicht, wie die Sterne,

vom Morgen gegen Abend laufen, rührt daher, weil die untere

Lust, worin sie hängen, mit zur Erde gehört und sich folglich

mit ihr dreht, entweder, weil die Luft mit wässerigen und erdi¬

gen Theilen, denen diese Bewegung zukommt, vermischt ist, oder

weil die Erde ihr diese Bewegung mitgetheilt hat. Was die

Zerstreuung der Erde durch die Schnelligkeit der Umdrehung be¬

trifft, die Ptolemäus befürchtet, so war sie vielmehr wegen

der ungeheuern Schnelligkeit, womit sich die Himmelskugel dre¬

hen müßte, eher für diese zu befürchten«

') Ich zeige hier nur kurz den Sinn und Gang der Ideen
des Copernicus an, ohne mich in seine Darstellungsart
einzulassen. Über ei» von ihm bei der zusammengesetzten Be¬
wegung gebrauchtes Gleichniß sehe man die vierte Beilage.

Anm. des Berfasse rs.
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Hierauf rückt er nun der Vollendung seines großen Plans

näher. Er zeigt, in was für Schwierigkeiten man sich verwickele,

wenn man die Erde in den Mittelpunkt, die Venus und den

Mercur mit ihren Epicykeln über, oder beide unter die Sonne

setze, die aber alle wegfielen, sobald man nach der Lehre des

Martianus Capella') diese beiden Planeten um die Sonne

') Die Worte des Copernicus find: (luupropter mi-

oimo contsmnenclum arbiträr, czuocl Alsrlianus Oapella,

gui Lirez'olopaeüisin scripsit, et guiüsm slii Dutiuorum per-

csllueiunt, und nun folgt die Erklärung. Martianus Ca-

pella lehrt dieses in seiner Schrift äs nuptiis pbilologiuö et

Aercurii I.ib. I. cap. 8. Die übrigen find wohl Vitruvss)

und Macrobius ssss), wovon der erste im Istcn Buch im 9ten

Kap., der andere in seinem Eommentar über Cicero's 8ow-

uiuni 8cipionis im 4ten Kapitel diese Lehre hat: ob Cicero

selbst mit zu dieser Classe gehöre, ist wenigstens ungewiß. Wei¬

ter nennt Copernicus Niemand. Es ist daher schwer zu

sagen, wie Gassendi zu der Behauptung gekommen ist, Co¬

pernicus habe außer dem Gedanken des Martianus Ca-

pella, auch die Idee des Apollonius von Pcrgam. be¬

nutzt, und nun obendrein diesem Apollonius ein System

zuschreibt, das völlig das tychonische ist. Weidler sagt es

^ Bltruvius Pollio Marcus, römischer Baumeister aus
Berona, lebte unter Augustus. Bon seinen nähern Umständen
ist wenig bekannt.

ssi) Macrobius Ambrostus Aurelius Theodofius, aus dem
Ende des 4ten Jahrhunderts.
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laufen lasse, und zwar den Mercur in einem kleineren Kreise
als die Venus. Lasse man ferner den Saturn, Jupiter
und Mars ebenfalls um die Sonne als den Mittelpunkt ihrer
Bahnen laufen; so ergebe sich auch hieraus mit großer Leichtig¬
keit, warum uns diese Planeten entfernter erscheinen,wenn sie
mit der Sonne aufgehen, als wenn sie aufgehen, wenn
diese untergeht. Wenn er hierbei den großen Raum bedenke, der
nur zwischen der converen Seite der Venusbahn und der concaven
des Mars Statt finde, so scheue er sich nicht'), in diese die
Bahn der Erde mit ihrem Begleiter speilis8oczua) zu legen, und
die Sonne als den Mittelpunkt der Planetenbahnen unbeweglich

zwar auch, aber sogar mit den eigenen Worten des Gas¬
sen di. Daß Apollo nius schon das System des Tycho ge¬
habt habe, davon findet sich keine Spur bei den Alten. Man
sehe hierüber Laillg- Hist. äs I'sslron. moäorno. I. p.339, und
die angehängten Ldsi'rci8semcils p. 697, und cko ls I. saäe.
.^stron. 4'. I. p. 408, nach der dritten Ausgabe, in der Note.

Anm. des Verfassers.

") Die Periode, worin Copernicus dieses sagt, fängt
sich an: perinäe non puäst n«8 kateri oto. Hierbei macht
Uiceioli, der Jesuit, die Anmerkung: vorher habe Coper¬
nicus doch bloß gesagt: der Umlauf der Erde um die Sonne
gebe wenigstens kein ganz unschicklichesMittel ab, die Phäno¬
mene zu erklären; hier aber lege er nun alle Scham ab, und
führe die Idee als etwas Reelles wirklich in das Weltsystem ein.

Anm. des Verfassers.
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an den Mittelpunkt des Ganzen zu setzen, obgleich die schein-

bare Lage der Fixsterne durch die Bewegung der Erde in ihrer

Bahn nicht verändert werde. »Der Durchmesser ihrer Bahn,"

setzt er nun mit deutlichen Worten hinzu, »habe zwar ein

sehr merkliches Verhältniß gegen die Durchmesser der übrigen

Planetenbahnen, aber gegen die Distanz der Firsternenkugel

keine merkliche. Dieses zuzugeben sei ihm leichter, als sich den

Verstand durch die unendliche Menge von Kreisen verwirren zu

lassen, wozu diejenigen genöthigt sind, die sich die Erde in der

Mitte ruhend gedenken.«

So geht er nun mit dem beherzten und sichern Schritt des

Genies der Wahrheit immer gerade entgegen, ohne aus die mäch¬

tigen Stimmen zu achten, die ihm von allen Seiten zurufen:

Du irrst. Und so entfaltet sich ihm endlich das große Geheim¬

niß der Natur, das dem Fvrschersteiß von Tausenden verschlossen

blieb. An jedem seiner Schritte erkennt man den Gang des

Erfinders; wo die Alten muthmaßten: es könne vielleicht so

sein, da sagt er: es muß so sein. Die Muthmaßungen der

Alten vermindern daher den Erstnderruhm des Copernicus

um Nichts, hingegen macht es ihnen jetzt Ehre, von einer neuen

Welt wenigstens gesprochen zu haben, die Copernicus ent¬

deckt hat.

Wie symmetrisch und ordnungsvoll steht nun nicht nach

seinem Plane das Weltgcbäude da ! Die Sonne, als der größte

und hellste Körper, und folglich als etwas an sich Einziges in

unserm System, nimmt die Stelle ein, die auch einzig ist, die
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Mitte. Die Planeten, denen man gewisse gleiche Verhältnisse

gegen diesen Einzigen längst zuschrieb, erhalten diese auch durch

die Kreise, die sie alle, einer wie der andere, um ihn beschrei¬

ben, und durch das Licht, das sie alle aus diesem reichen Quell

erhalten'). Zunächst um ihn läuft Mercur, dann Venus,

') Copernicus sagt: Ouis enim in kov pulcderrima
ternplo lampsclem li-mo in slio vel meliori loco poneret, gusm
unäe Datum 8imul possit illuminsri? Weil er nun auch
die Fixsternenkugel in seinem Schema gezeichnet hat: so beschul¬
digt ihn Muleriusch) schlechtweg in der Note zu dieser Stelle:
er habe geglaubt, die Sonne erleuchte auch die Fixsterne. Es
ist freilich wahr, aus den Worten des Copernicus läßt sich
das Gegentheil nicht darthun, auch war die Meinung, daß die
Sonne die Fixsterne erleuchte, sowohl unter den Alten als den
Neuern nicht ungewöhnlich. Und vielleicht trennte man über¬
haupt auch zu jenen Zeilen die Betrachtung des Firsterncnhim-
mels noch nicht so sehr von dem Planetensystem als jetzt. Allein,
wenn man des Mannes große Begriffe von der Ausdehnung des
Weltgebäudes bedenkt, die vor ihm noch kein Sterblicher mit
der Präcision gedacht und mit der Deutlichkeit gelehrt hatte, so
erfordert es nicht bloß der Respect gegen das Genie, sondern
die Pflicht des Kritikers überhaupt, zu glauben, das Wort Da¬

tum gehe bloß auf das Planetensystem. Vermuthlich ist auch
dieses die Ursache, warum Uicoioli, der doch dem Coper¬
nicus so gern etwas anhängt, (in ^rlm. nur. Dill. VI. cap. 2.)

-s) Nic. Mulerius, geb. 1364 zu Brügge, gest. 1630. Arzt
und Mathematiker; schrieb unter Andern: k<ie. Oopeimci ^8tro-
numia rostaurata, ex sua emenüationo. Vgl. unten S. 2l3.



hierauf unsere Erde, die von dem Monde begleitet wird;

weiterhin Mars, Jupiter und Saturn, und endlich über

allen diesen steht die Firsternenkugel unbeweglich. Mercur

vollendet seinen Lauf in 80 Tagen; die Venus in 9 Monaten;

unsere Erde in einem Jahr und der Mond um diese in einen,

Monat; Mars in 2, Jupiter in 12, und Saturn endlich

in 30 Jahren'). Wie einfach ist nicht Alles hier, und wie

leicht heben sich nicht alle Schwierigkeiten jener zweiten Ungleich¬

heit, deren wir oben gedacht haben. Nun salutiren die drei

obern Planeten die Sonne durch Vorwärtsgehen, wenn sie bei

ihr, und durch Rückwärtsgehen, wenn sie ihr gegenüber stehen,

ohne den ungeheuern epicyklischen Tanz. Eben so halten sich

Merkur und Venus ohne diese Tänze nun bei ihr, ja selbst

die Ehre des alten Grundsatzes, daß die größere Umlaufszeit um

den Mittelpunkt dem davon entfernteren Planeten zugehöre,

wird gänzlich gerettet.

Überhaupt legte Copernicus der Erde drei verschiedene

Bewegungen bei; eine tägliche um die Achse; eine jährliche

wo er die Geschichte der Meinung über das Licht der Firslcrnc

gibt, seiner gar nicht, oder nur erst bei Gelegenheit des Futi¬

teln s der Fixsterne gedenkt, und die Stelle aus Kevol. Iül>. 1.

cop. 10. anführt, woraus wenigstens erhellt, daß Eopernicus

srhr zwischen dem Licht der Planeten und der Fixsterne unter¬

schieden habe. Anm. des Verfassers.

') Dieses sind die Uinlaufszeitcn, die Copernicus seinem

Tchema bcigeschricbcn hat. Anm. des Verfassers.



um die Sonne, und endlich eine dritte, vermöge welcher sich

die Erde einmal des Jahrs um die Pole der Ekliptik, und

zwar der Ordnung der himmlischen Zeichen entgegen dreht (eine

zweite jährliche), durch diese erklärt er den Wechsel der Jahrs¬

zeiten. Die erste dieser drei Bewegungen hatte schon NicetaS

von Syrakus; die zweite Aristarch von Samos, und,

wie Copernicus glaubt, Philolaus; die dritte aber ist

ihm ganz eigen. Ob nun gleich die neuere Astronomie diese

dritte Bewegung nicht mehr anerkennt, indem sie den Zweck der¬

selben auf einem kürzern Wege erreicht, als Copernicus; so

kann dennoch nicht geläugnet werden, daß der große Scharfsinn

des Mannes in der Art dieses Problem zu behandeln in ganz

vorzüglichem Lichte erscheint. Vielleicht hat ihin auch die Auf¬

lösung desselben mehr Anstrengung gekostet, als irgend ein ande¬

res in seinem unsterblichen Werk. Auch ist er der Erste, der

das Problem aufgegeben hat. Es kann also hier nicht Übergän¬

gen werden. Die Sache hängt so zusammen:

So lange als man die Sonne um die unbewegliche Erde

einmal im Jahre herumlaufen ließ, hatte die Erklärung des

Wechsels der Jahrszeiten keine Schwierigkeit. Die Bah» der

Sonne lag schräg gegen den Äquator der Himmelskugel; die

Sonne näherte sich also alle Jahre einmal jedem Pole und

verursachte dadurch jene Wechsel. Allein, da nun Coperni¬

cus die Sonne in der Mitte des Systems unbeweglich setzte,

und die Erde in einem Kreise um dieselbe laufen ließ, so ent¬

stand nothwendig die Frage: wie läßt sich nun der Wechsel der
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Jahrszeiten erklären? Copernicus fand sehr richtig, daß die¬

ses nicht anders geschehen könne, als wenn nicht bloß die Nei¬

gung der Achse der Erde gegen die Ebene ihrer Bahn sich nicht

änderte, sondern auch diese Achse, trotz der Fortbewegung um

die Sonne, sich immer nach derselben Gegend des Himmels

hinneigte, immer auf denselben Punkt der unendlich entfernten

Firsternenkugel hinwiese, das ist, sich immer parallel bliebe,

und so verhält es sich auch wirklich: dieses ist die völlige Auflö¬

sung des Problems, die also Copernicus vollkommen gege¬

ben hat, und womit die Neueren übereinstimmen. Aber er er¬

schwerte sich die Sache durch die Vorstellung, daß dieser Paral-

lelismus erst durch eine eigene Drehung erhalten werden müßte,

und diese Vorstellung gründet sich genau auf die Voraussetzung,

auf welche sich Kepler's Meinung stützt, daß sich der Mond

nicht um seine Achse drehe'). Man weiß jetzt, daß die Fortbe¬

wegung einer Kugel, die sich um eine Achsel dreht, die Lage

dieser Achse nicht in ihrem Parallelismus stört, sie bleibt sich

immer parallel, der Mittelpunkt der Kugel bewege sich wie er

wolle, in einer geraden Linie oder in einer krummen, und in

jeder Richtung in Rücksicht auf die Lage der Achse. Coperni¬

cus suchte also, was er richtig gefaßt halte, mit einem Prin-

cipium zu vereinigen, das wir jetzt für unrichtig erkennen. Sein

Irrthum war allemal in Rücksicht auf sein Zeitalter verzeihlich,

unschädlich, weil die Hauptsache blieb, und, wegen des darin

bewiesenen Scharfsinns, selbst noch ehrwürdig.

') SHage V. Anm. des Verf.
V. 14
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Hier müssen wir einen Augenblick stehen bleiben. Dieses

ist nun also die wahre Lage der Planeten gegen die Sonne,

das wahre Weltsystem. Ehe man es kannte, wuchsen mit der

Schärfe der Beobachtungen die Schwierigkeiten; seitdem es aus-

gesunden ist, hat jede neue Entdeckung am Himmel es mit
neuen Gründen bestätigt. Die Umwälzung der Erde um die

Achse ist durch die Abplattung der Erde, und durch die rerän-

derliche Länge des Secundenpendels bewiesen worden. Man

hat den Saturn, Jupiter, Mars und die Venus, ja

selbst die Sonne sich um ihre Achsen drehen sehen. Venus

und Mercur haben sich dem bewaffneten Auge gerade so ge¬

zeigt, wie Körper, die sich um eine leuchtende Kugel bewegen,

einem Auge erscheinen müssen, das außer ihren Bahnen aber

nicht weit von den Ebenen derselben abliegt. Endlich entdeckte

man die Abirrung des Lichts, und nun traten Tausende von

Sternen als Zeugen für die große Wahrheit auf: die Erde

läuft um die Sonne. Alles, Alles zwingt nun unsere Ver¬
nunft zu bekennen: Copernicus war richtig. Aber was

zwang den Copernicus zu dieser Lehre, ihn, den von allen

diese» Hülfsmitteln gänzlich Verlassenen? Ich glaube, die Frage

ist schon beantwortet. Die Zeit des Irrthums ist nun gottlob!

vorüber. Selbst das Vatican, das seine katholischen Ausgaben

des Weltsystems sonst der ganzen Christenheit aufzuzwingen

strebte, verkauft sie jetzt nur noch zuweilen heimlich an arme

Sünder, und nicht ohne ein heimliches Lächeln über — die

armen Sünder. Hier, mit Copernicus fing sich ein neuer
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Himmel an und eine neue Erde — — eine neue Astronomie,

die nun ihren Gang majestätisch fortsetzte. Denn so lange die

Erde stille stand, stand alle wahre Astronomie stille, und mußte

stille stehen; so wie aber der Mann erschien, der die Sonne

stille stehen hieß, in dem Augenblick fing die Astronomie an

fortzuschreiten. Die Ruhe der Erde drückte diese Wissenschaft wie

ein verborgenes Übel den Körper des Menschen; aller Wachsthum

hörte auf und alle Mittel, die man anwendete, wenn sie nicht

gerade auf den Sitz der Krankheit losgingen, mußten das Übe!

vergrößern. Was konnte in aller Welt aus einem Systeme wer¬

den, in welchem man einen Punkt für fest und unbeweglich

hielt, der in einem Jahre einen Kreis von fast 42 Millionen

Meilen im Durchmesser beschreibt? Alles Bestreben, irgend

eine neue Erscheinung mit diesem großen Versehen zu vereini¬

gen, konnte nicht anders als zu einem neuen fuhren. Alles,

was die Alten von Entfernungen der Planeten gedacht hatten,

war, etwa die vom Monde, und was sich aus dieser kümmer¬

lich für die Sonne herleiten ließ, ausgenommen, ein bloßer

Traum. Sie konnten nichts davon wissen. Hierin wurde es

nun durch die copernicanische Lehre auf einmal Licht. Denn

sobald man wußte, daß die zweite Ungleichheit bloß die Folge

des veränderten Standpunkts der Erde, und also einer jährlichen

Parallare war; so ließ sich nun schon mit beträchtlicher Be¬

stimmtheit wenigstens von Verhältnissen der Entfernungen spre¬

chen. So erzeugte nun immer eine Wahrheit die andere, und

eine Entdeckung die andere, in stetem Fortgang, bis auf unser
14'
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Zeit. Zwar fiel bald nach dieser Periode Tycho von Brahe,

einer der größten Astronomen aller Zeiten, aber von minderem

philosophischen Genie, als Copernicus, wieder auf die gänz¬

liche Unbeweglichkeit der Erde zurück. Der große Mann gab,

durch religiöse Mißverständnisse und vermuthlich von etwas Ei¬

telkeit verleitet, der Well ein System, das eigentlich das umge¬

kehrte copernicanische ist. Eines verwandelt sich in das andere,

je nachdem man die Erde oder die Sonne darin beweglich setzt.

Das Verdienst, dieses System nach dem copernicanischcn erfun¬

den zu haben, ist daher sehr geringe. Was es vor dem ptole-

mäischen voraus hat, ist gerade der Theil, worin es sich dem

copernicanischen nähert, der aber hier, als Flickwerk genutzt, nur

neuen Mißverstand und neue Verwirrung erzeugt. Wäre dieses

System vor dem copernicanischen hergegangen, so würde es

sicherlich einen sehr ehrenvollen Platz in der Geschichte der Astro¬

nomie behaupten. Hinter demselben darin aufgestellt, wie jetzt,

steht es wenigstens immer als ein Flecken auf eben dem großen,

verdienten und ewig unverwelklichen Ruhme da, dem es einst

seinen kurzen Beifall allein zu danken hatte.

Übergeht man diesen an sich kurzen und unbedeutenden

Rückfall, so wird nun die copernicanische Einrichtung des Welt¬

systems die letzte in dem Stamm der Hypothesen, und die, die

endlich, von Kepler's") großem Genius überschattet, die Wut-

) Joh. Kepler, geb. zu Wiel in Würtemberg 157t, gest.
1630 in Regensburg. Ein s. g. Siebenmouatskind.



213

ter der Wahrheit wurde. Ich fuge die Mutter der Wahr¬
heit. Denn unser jetziges System, dem nun kein Vernünftiger
mehr den Namen des wahren absprechen kann, ohne Gefahr
zu laufen, daß man ihm die Vernunft abspräche, ist nicht das
wpernicanische, so wie es uns Copernicus in seinem Werk
dargestellt hinterlassen hat. Es ist sehr davon verschieden, und
diese Verschiedenheit besteht nicht etwa bloß in Einschiebseln von
Verbesserungen, welche die größere Vollkommenheit der Werk¬
zeuge und der Kunst zu obscrviren an die Hand geben mußte;
sie ist viel wesentlicher, wäre ohne diese besseren Werkzeuge auch
möglich gewesen, und ist daher, so wie der große Gedanke des
Copernicus selbst, das Werk des Genies. Copernicus
hatte die Astronomie von den Verwirrungen befreit, zu welchen
die Voraussetzung einer völlig ruhenden Erde nothwendig verlei¬
ten mußte; allein jene erste Ungleichheit, diejenige näm¬
lich, die in dem ptolemäischcn System nicht von der Bewegung
der Sonne, und in dem seinigen nicht von der Erde abhing,
sondern vielmehr den Planeten selbst zuzukommen schien, war
noch zurück. Er wollte auch diese erklären, und der große
Mann- strauchelte. Die Art, wie dieser tiefe, sonst
so unbefangene, stille Denker, den nicht Eitelkeit zu übereilten
Bekanntmachungen spornte, der, wenn er je bei seinem Forschen
noch außer dem Durst nach Wahrheit noch einen andern Reiz
kannte, bloß nur den Dank einer entfernten Nachwelt, nur den
Lohn der Unsterblichkeitvor Augen haben konnte; die Art, sage
>ch, wie dieser bewundernswürdige Mann zu seinem Versehen
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verleitet wurde, ist nicht bloß ein merkwürdigerZug in der
Geschichte seines Geistes, sondern des menschlichen Verstandes
überhaupt.— Der Koloß des ptolemäischcn Systems stützte sich
bauptsächlich auf das simple Zeugniß der Sinne, den sinnlichen
Schein. Dieses war eine mächtige Stütze, und der Irrthum,
sie für unerschütterlich zu halten, gewiß ein sehr verzeihlicher.
Denn, um die Schwäche derselben einzusehen, mußte man erst
mit Mühe das für wahr halten lernen, wovon man täglich das
Gegentheil vor Augen sah. Indessen warf Copernicus diese
Hauptstützemit eben so großer Kraft als Kühnheit über den
Haufen. Wo nicht ganz der wichtigste, doch gewiß der gefähr¬
lichste Schritt zur gänzlichen Zerstörung des 1400jährigen') ge¬
heiligten Irrthums war glücklich gethan.

') Es wird hier bloß die Zeit zwischen Pto lern äusund
Copernicus in Betracht gezogen. Anm. des Verfassers.
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Beilage I.

In der Zeitangabe sowohl der Geburt als des Todes des

Copernicus, findet sich bei den Schriftstellern eine seltsame

Verschiedenheit, die wohl verdient, etwas genauer erörtert zu

werden. Sie erstreckt sich nämlich nicht bloß auf einzelne Tage,

sondern auf Tag, Monat und Jahr zugleich. — Für das oben

angegebene Datum streiten:

1) Melchior Adam (vilas Formanorum pliilogopborum.

Iloistoibergao 1613. u. p. 126).

2) Xicolsns Nulorius, Pros. der Med. und Mathem.

zu Groningen, der seiner Ausgabe von Loperinci ksvolulio-

nlkus. Amsterd. 1617. 4to, eine kurze Lebensbeschreibung dessel¬

ben vorgesetzt hat, führt, so wie einige der folgenden Schrift¬

steller, aus des stunetinus'), eines italienischen Astronomen,

Kalender zwar das Datum der Geburt 1472, den 19ten Ja¬

nuar an, setzt aber unmittelbar hinzu: Oormaui vero Lkro-

nolvzi (guibus mrssor »pust mo lieles) nntum tostaulur .^o.

branc. stunclinus, geb. 1523, gest. 1580, von seinen

Büchern erschlagen.
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1473. ä. ISlvu k^br. Müler oderMuler war aus Brügge

gebürtig.

3) Michael Mästlin"), Kepler's berühmter Lehrer, in

einer Note zuOeorzli äoacbimi kbstisi narralio prima

äs libris Ilevoll. ^licol. Loxsrnioi, welche er Kepler's

kroärvmus oder Zl/sterium cosmoArapb. krsncok. 1821 kol.

angehängt hat, sagt S. 96: Me. Lopernieum nstum re-

kerunt anno 1473. äis 19. kebr. bora 4 scr. sminuiis) 48. x.

m. äis Veneris ante Lalbeäram ketri. Lrrat erZo l'rane.

säunotinus) gui ipsum anno 1472. 29. äsn. nalum scribit.

Alorluus sutom est anno 1543 äis 19. staun. anno aetalis 70.

Wo er die Nachricht her hat, sagt er nicht. (Junctinus hat

auch nicht den 29sten, sondern den 19. Januarii, wie 6as-

ssnäi und kiociolius bezeugen.)

4) Petrus Gasse ndi in seinem Leben des Coperni-

cus fopp. P. V. Lä. kloreni. p. 441). Es ist aber dieses kein

neues Zeugniß, sondern, nachdem er das Datum des Junc¬

tinus angeführt hat, zieht er doch das mästlinische, als: ob

Alasstlini auctorltatein probabilius, vor. Es mag

also ob Oasssnäi guäicium st auctoritstsm auch hier stehen.

5) Christoph Hartknoch') in seinem alt und neuen

') Michael Mästlin oder Möstlin aus Göppingen 1580.

Pros. der Mathematik in Heidelberg, 1583 in Tübingen; gest.
1631 oder 1635.

") Chph. Hartknoch, geb. 1644 zu Jablonka in Preußen,

gest. 1687. als Professor am Gymnasio in Thorn.
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Preußen, Franks, und Leipzig 1664. Fol. S. 370. hat bloß

das Jahr.

6) Jac. Heinrich Lern ecke in seiner Thornschen

Thron ika, wovon ich die zweite vermehrte Ausgabe, Berlin

1727. 4to, vor mir habe. S. 81. Seine Worte unter der Ru¬

brik 1473 sind folgende: „Den 19ten Febr. 4 Uhr 48 Minuten

nach Mittag, ist allhier der weltberühmte Mathematicus Ni¬

kolaus Top ernicus, in einem Eckhausc unweit dem alt-

thornschen Thore, geboren, s kstre k>7oolao Lopvrnico Lraco-

riensi et civo Urorunensi, Untre ex knmilis Vntrelroüia, 8o-

rorg I.ucae Vntrelroüi, Lpiscopi Vnrmiensis.) Starb ^o.

1543. den Uten Junii, netnlis 70". Zur Unterstützung dieses

Zeugnisses ist es vielleicht nicht unnütz, zu wissen, daß dieser

Zernecke, wie es unter seinem Bildnisse heißt, I>r»v - Lonsul

stg. Viee - Ist seses Keipubl. I'liorunsis, und wie aus seinem

Prozesse, den er am Ende erzählt und mit Urkunden belegt,

erhellet, ein Mann von großer Rechtschaffenheit, Geradheit und

Treue im Dienst war. Indessen da Zernecke, wiewohl erst

am Ende, und mit mehreren Schriften über den Copernicus,

den Gassendi ausdrücklich anführt, und selbst das Anführen

so vieler Schriften auf die Muthmaßung leiten könnte, daß

er selbst in einigen Punkten ungewiß gewesen wäre, so läßt sich

nicht entscheiden, ob Mästlin, der seine Note über 50 Jahre

eher schrieb, als Zernecke geboren wurde, schon echte Nach¬

richten aus jenen Gegenden gehabt, oder ob dieser etwa jenem,

auch ob ejus auoloritstem, getraut habe, zumal, da die Stun-
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cision geben, der bei einem Laien in der Astronomie und ihrer

Geschichte, wie Zernecke, noch dadurch gewinnen konnte, daß

die Angabe von einem berühmten Astronomen herrührte. Mit

dem Eckhause hat es indessen seine Nichtigkeit, es wird noch

jetzt in Thorn gezeigt, so wie Leibnitzen's Haus zu Han¬

nover'), auch ein Eckhaus. Daß man übrigens hier nicht

bloß das Jahr und den Tag, sondern sogar die Stunde und

die Minute der Geburt angegeben findet, ist nichts Ungewöhn¬

liches. Es geschah damals ziemlich häufig. Man hatte dabei

die große Absicht, den Stand der Planeten darnach berechnen

und dem Kinde die Nativität stellen zu lassen. Dieses geschah

dann auch zuweilen, und zwar nach Tafeln, die nicht einmal

hinreichten, den Planeten selbst die Nativität auf einige Zeit

hinaus zu stellen. Ich weiß nicht, ob man sie dem Coperni-

cus sehr präcis je gestellt hat. Wäre es aber geschehen, so

hätte die -4strologia suckiciaris nothwendig in die Klemme eines

der gefährlichsten Dilemmen für sich selbst gerathen müssen, näm¬

lich sich entweder offenbar zu irren, oder auszusinden, daß das

Knäbchen luaestionis auserkohren sei, den Grund zu einer

') Dies an der Ecke der Kaiser- und Schmiedcstraße, unter
Nr. 194 belegene, noch in gutem Zustande befindliche Haus ist,
sicherm Vernehmen nach, von des Königs Majestät gegenwärtig
— Herbst 1844 — angekauft, lediglich um es der Nachwelt zu
erhalten.
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Astronomie zu legen, die über kurz oder lang aller Sterndeu¬

tern den Hals brechen würde. Zwar nicht mit dieser gefährli¬
chen Genauigkeit, aber gestellt ist ihm die Nativität indessen
doch worden. Ich sehe aus lliccioli Xlmaxest. nov. Lkionici
kart. II. S. XII, wo etwas voin Leben des Copernicus
vorkommt, daß do. 6arcaeus*) in seiner Xstrologiae metliodo
p. 138 die Geburt desselben auf 1473. Febr. 10 4 Uhr, 30 Mi¬
nuten setzt, und »och hinzufügt, l'olus 55°. Hierauf gibt er
den Stand der Planeten in technischenAusdrücken an, und ver¬
sichert, bei Purbach's Geburt hätten sie eben so gestanden, und
bezeichneten Ingeniosität. Also nichts weiter? Garcäus
war ein Brandenburger, und 1530 den 13ten December um 13
Uhr 28 Minute» geboren; was die Planeten damals bezeichnet
haben, wird nicht gesagt. Zwischen der Angabe dieses Gar¬
cäus und der von Mästlin und Zer necke befände sich also

eine Differenz von 9 Tagen und 10 Minuten.
7) Iloissai ckub") in Libliotlmc-i LIraleogi-iplüca k. 1.

Icon. Vu. 2.

8) Lsill) "'), Ilixloiro da l'Xstionomiv moderne 1. 1.
P. 337.

') dost. llaroaeus, geb. zu Wittenberg 1530, gest. 157o
als Doctor der Theologie daselbst.

") Joh. Jac. Boissard, geb. zu Bcsancon 1528, gest. zu
Metz 1602. Schrieb auch antiguitates romanae.

Ivan —8)'Ivain Haill)', Schüler la Lailla's, Mitglied der
Societät der Wissenschaften, Maire von Paris. Geb. 1736.
Guillotinirt am 12. Novbr. 1793.
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9) Savorion, Nist. äes plüio 80 plies mockvrnes. I.V. p.4.

und mehrere, die, so wie diese beiden letzteren, vermuthlich

dem Mästlin nach Gassendi, gefolgt sind. Hierher gehören

noch zwei kurze deutsche Lebensbeschreibungen des Copernicus,

wovon sich die eine im deutschen Merkur, November 1776,

und die andere in der kleinen gutgeschriebenen polnischen Ge¬

schichte befindet, die dem berlinischen Taschenbuchs des Herrn

Unger für 1796 angehängt ist. Öffentlich aufgestellte Monu¬

mente (denn es gibt auch ein privatim oder gar privatis-

simo hingelegtes) hat Copernicus, so viel mir bekannt

ist, nur zwei erhalten. Eines eine bloße Marmortafel, in der

Domkirche zu Frauenburg (in occlesia cstlieärsli Vsrmiemi),

die ihm 38 Jahre nach dessen Tode Martin Cromer'), Bischof

von Ermland, hat setzen lassen, enthält bloß den Todestag

1843 den 24sten Mai. Man findet sie bei dem vben in der

Borerinnerung angeführten 8t»rovolsoius S. 161 und beim

Gassendi a. a. O.").

') Martin Cramer, Bischof, starb 1589 im 77ten Jahre;
schrieb ein Olironicon cls Origins ot rebus Avstis 1'olonorum ete.

") Dennoch wundert sich Hartknoch (a. a. O. S. 376),
daß ihm zu Frauenburg, zum Gedächtniß weder ein Grab¬
stein, noch sonst etwas gemacht oder aufgerichtet worden sei.
Ja, setzt er hinzu, die Thumherrn desselben Orts zweifeln fast,
ob er zu Frauenburg begraben sei oder nicht.— Wie hängt
dieses zusammen? Die jetzigen Herren Conventualen des Klo-
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Ich glaube nicht zu irren, wenn ich die Angaben nach¬

stehender Schriftsteller unrichtig nenne, weil sie svgar in dem

Jahre von Lern ecke abweichen, den seine Lage gewiß in den

Stand setzte, wenigstens dieses zu berichtigen. Hierher gehört:

1) Der oben genannte Junctinus, der in seinem ks-

lemlario astrolozico die Zahlen 1472 Januar. 19. kor. 4.

,mu. 46 hat. Fast lustig ist, was Iliocioli a. a. O., nach¬

dem er Mästlin's Zahlen angeführt hat, hinzusetzt: gut igilur

lslsns stuiictinus, sagt er, ->ut Conception is inomentum

er nstivit-ito ->k astrolozis inäagatum est, ac pro prima natl-

rilole positum. Da kämen aber praeter propter eilf Monate

auf die Schwangerschaft der Mutter. Diesem nach wäre also

von den beiden großen Ne- und Jnstauratoren der Astronomie,

Kepler und Copernicus, der erste ein partus soptiinestris,

der andere ein unclecimostri«, wovon das arithm. Mittel gerade

die 9 Monate gibt.

2) Joh. Friedrich Weidler slli'st. -4«lron. Vllemkergae

1741. 4. S. 342). Er hat das Jahr und den Monat des

Junctinus 1472. Jan. 19. Wie Weidler, der den Mel¬

chior Adam anführt, und Mästlin's Angabe wenigstens

stets zu Frauenburg könnten Alles dieses leicht entscheiden,

und da sie, wie ich höre, im Besitz von schätzbaren Nachrichten,

das Leben des Copernicus betreffend, sein sollen, überhaupt

manche Lücke ausfüllen. Vielleicht sind sie aber auch schon aus¬

gefüllt, ohne daß mir etwas davon zu Gesichte gekommen ist.
Anm. des Verfassers.
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dazu gekommen ist, diesen beiden Deutschen den astrologischen

Florentiner Junctinus vorzuziehen, oder, gerade dieser Mei¬

nung beizupflichten, hätte er wenigstens sagen solle». Wenn

dieses, wie ich glaube, eine Übereilung Weidlcr's ist, so ist

es wenigstens nicht die einzige, deren er sich selbst in seiner

Nachricht vorn Cvpernicus schuldig gemacht hat.

3) La Lande'), selbst in der dritten Ausgabe seiner

Astronomie hat, so wie

4) v. Gehler") in seinem physischen Wörterbuch Th. IV.

S.7I1 eben diese Angabe, beide vermuthlich nach Weiblcr'n,

der, als übrigens ein Schriftsteller von Credit, viele andere

verleitet hat.

5) Bü schlug. Dieser sagt in seiner Geographie, in dem

Artikel: Thorn. »Es befände sich in der dortigen Johannis-

kirche ei» Monument zum Andenken des Cvpernicus. Nach

diesem sei er 1472 den 19ten Jenner geboren.« Dieses ist ganz

unrichtig. Es befindet sich zwar in der genannten Kirche ein

Monument, von dem ich sogleich reden werde, allein dieses

gibt den Geburtstag des Cvpernicus überhaupt nicht geradezu

') Joseph Jeromc Le Franpois de La Lande, gest. 1732 zu
Bvurg cn Breffe, gest. 1807. Mitglied fast aller gelehrten Ge¬
sellschaften.

") Joh. Samuel Traugott Gehler, l>r. zur. Rathsherr und
Beisitzer des Hofgerichis in Leipzig. Geb. 1751, gest. 1795.
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Todestag, wobei sogar der Monat fehlt, geschlossen werden,

und dieser Schluß führt auf ein Jahr, das ganz erwiesen

falsch ist.

6) Jöcher'"). Dieser sollte billig in der ersten Classe

stehen, denn er gibt in seinem Wörterbuch für den Geburtstag

1473 den 19. Febr. und den Todestag 1543 den 24. Mai an,

aber mit dem seltsamen, etwas übereilten Zusätze: Cvperni-

cus sei an seinem Geburtstage gestorben. Vielleicht

betrog ihn sein Gedächtniß und er verwechselte ihn mit Hevc-

lius'), der auch ein Preuße (denn Preußen waren doch wohl

die Danziger immer) und auch ein berühmter Astronom war,

denn der starb wirklich an seinem Geburtstage. — Ich komme

nun auf die beiden noch rückständigen Monumente. Das in

der St. Johanniskirche zu Thorn befindliche, ist nicht publica

suclorilato, sondern von einem gewissen Doctor Medicin. Mel¬

chior Pyrnesius, der 1289 gestorben ist, gesetzt worden.

Der gute Wille des Mannes ist allerdings zu loben, aber das

ist auch Alles, denn das 2 Ellen hohe auf Holz gemalte Bild

') Christian Gottlieb Jöcher, geb. 1694 zu Leipzig, gest.

1758 daselbst, als Professor und Bibliothekar. Verfasser des

sehr verdienstlichen allg. Gelehrtenlerikons.

") Joh. Hcvcl, geb. zu Danzig 28. Juni 1611. gest. an

demselben Tage 1687. Mitglied der engl. und franz. Societät

der Wissenschaften.



laugt weder als Kunstwerk noch als Urkunde etwas. Eine Ab¬

bildung davon findet sich beim Hartknoch a. a. O. Seite 371.

Es stellt den Copernicus in halber Länge betend vor einem

Crucifixe vor, auf das er jedoch seine Augen nicht richtet. Gleich

beim linken Ellenbogen liegt ein Todtcnkopf, und hinten be¬

findet sich eine Himmelskugel und ein Zirkel. Unter dem rech¬

ten Arm, noch innerhalb der Einfassung, stehen die tröstlichen !

Verse: ^

Aon psrom I'srili xratism reguiro, !

Veniain Uotri negrie posco, sed gii-nn !

ln crucis ligno cloclerss Istroni,
8eclulus oro.

In der Mitte darunter aber folgende Worte:
Aicolso Lopei'uico Hiorunensi, absolutso sublililglis
lUstiiemslico, ne tanti Viri apuä sxtoros erleben, in ^
sua pstris psrirot womoiis, koo ülonumentum positum.
Xlort. Varmlao in suo Lanonicatu ^uno 1543 die 4
-.etatis I.XXUI. !

Hier haben wir die schöne Urkunde, worin der Sterbemonat

als eine unbekannte Größe, mit einem ' bezeichnet, das Alter

des Verstorbenen zu 73 Jahren und der Sterbetag als der vierte

irgend eines Monats angegeben ist. In der ganzen Unterschrist,

die auch im Original an der Wand bloß Schwarz auf Weiß ist

ist nichts richtig als das Todesjahr. Alle Schriftsteller über den

Copernicus, wenn sie von dessen Alter sprechen, sagen, daß

er 70 Jahre alt geworden sei. Nach dem hier angegebenen
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Alter fiele sein Geburtstag in das Jahr 1470, welches ganz

falsch ist. Hartkrioch fügt hinzu: dieses Bildniß des Co-

pernici lassen die Franzosen und andere oft abkonterfeien, und

schicken oder fuhren es selbst in andere Länder, und beschämen

uns öfters damit, daß solch einem fürtrefflichcn Mann in sei¬

nem Vaterland kaum dieses geringe Monumentum, und zwar

lange nach seinem Tode gesetzt sei. Doch, meint er, sei es so

gering nicht, weil man auf derselben Tafel das Brustbild des

Königs stotrannis .^istorti gesetzt habe. Dieser König starb

nämlich im Jahr 1501 zu Thorn plötzlich. Den Leichnam

brachte man nach Cracau, aber die Eingeweide wurden unter

dieses Monument, an dem man noch sogar die genannte Ände¬

rung machte, begraben. Dieses zeigt wenigstens, wie man

schon damals von den Verdiensten des Copernicus dort dachte

und denken durfte. Selbst in dem heutigen Rom, wenn

da ein Monument des Copernicus gcdenkbar wäre, würde

man ein solches Bcgräbniß für eine Art von Ercommunicativn

gehalten haben. Vielleicht gilt aber sowohl das Monument,

als die demselben ertheilte Ehre, zwar dem subtilen Mathema¬

tiker, aber noch weit mehr dem bußfertigen astronomischen Sün¬

der, der, wie einige Frömmler wähnten, im Leben, durch die

ketzerischeLehre, daß sich die Erde um ihre Achse und um die

Sonne bewege, eben Den verfolgte und verleugnete, den Pau¬

lus uns Petrus auch einmal in ihrem Leben verleugnet hatten,

und der nun hier in einem sapphischen Seufzer Buße thut und

bekennt, daß er ein armseliger Schacher sl-stro) gewesen sei.
V. 15
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So genommen, erinnert diese Grabschrift an eine andere, die
ihm Ziegler') in s. Schauplatz der Welt S. 40 gesetzt hat,
die zwar nicht sapphisch, aber ganz in dem Geist jener sapphj-
schen abgefaßt ist:

Im Lehren war ich falsch, im Leben war ich frumm,
Die Kugel dieser Welt lief mit mir um und um:
Nun schick' ich meinen Geist, der soll die Sterne zählen,
Der Himmel lasse mich den Himmel nur nicht fehlen.

Mit dem andern Monument, welches ich das geheime
genannt habe, hat es folgende Bewandtniß: Im Jahr 1706
ersuchte der Fürst äadlonorvsl-i den Magistrat zu Thorn um
einen schicklichen Platz zu einem Monument für Copernicus.
Man wählte den Markt. Das Monument kam auch an, ge¬
fiel aber nicht, und so wurde es nach der Holzkammer des
Nathhausesgebracht, wo es wenigstens sä intorim lange lag,
wenn es nicht noch liegt. Freilich zu einem Monument für
den Copernicus und zwar zu einem, das auf einem öffent¬
lichen Platz seiner Vaterstadt aufgestellt werden soll, gehört sehr
viel, wenn man sich nicht für seine gute Absicht den Stiche¬
leien aller Reisebcschreiberund Geographenauf immer ausgesetzt
sehen will. Hat man da nicht eine kolossalische Bildsäule in
Erz oder Marmor aufzustellen, so läßt man es freilich lieber
ganz, und verweist den Reisenden, der sich über einen solchen

') Heinr. Anshelm von Ziegler und Kliphauser,geb. 1663,
gest. 1697 zu Liebertwolkwitz. Verfasser des historischen täglichen
Schauplatzes und des Labyrinths der Zeit, 2 Folianten.
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!>> Mangel wundert, gerades Weges an das Llonumenlum

A, soro psrsnnius'), dort oben am Himmel.

Im Jahr 1785 erbot sich der König von Polen, Stanis-

laus Augustus, der bekanntlich auch dem Hevelius zu

, Danzig ein Denkmal errichten ließ, dem Lopernicus eines

errichten zu lassen, das in dem großen Säle des Rathhauscs zu

Thorn ausgestellt werden sollte. Die Unruhen aber haben

>, dieses Vornehmen in Vergessenheit gebracht. Da das Jablo-

nowskische Schenkungsstück das Geburtsjahr 1472 hat, so

M könnte es leicht sein, daß Bü schlug, der von diesem gehört

» haben konnte, es mit jenem in der Johanniskirche verwechselt

«k. hätte. —

>1° Über das Jahr, worin Copcrnicus starb, ist kein Streit.

>6 Alle Schrifstcller geben 1543 an. Man hat auch ein altes

M, Lhronodistichon darüber:

ßi IX IloL eXoessIt lrlstl LopornI(1V'8 aeVo,

»L Inzenlo aslrorV^I et Lognltloirv potons.

ß: Allein im Tage sowohl als im Monat rinden sich, wie man

H schon aus einigen der obigen Angaben wird ersehen haben, be-

zG Nächtliche Unterschiede. Hier werde ich kurz sein können. Weder

I, i Melchior Adam noch Mulerius haben Monate und Tage.

O Ersterer bloß das Jahr, Letzterer, außer dem erwähnten Datum

äjo der Geburt, das Alter in der runden Zahl 70, und eben so

^ auch Hartknvch. Mästlin hingegen den löten Jcnncr;

') S. Ilorat. Oü. III. 30. 1.
15 '
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Lern ecke den lllcn Juni, und die Tafel rm Dom zu Frau en-

burg den 24sicn Mai. Eben dieses Datum hat auch Gas-

sendi, aber nicht in der Inschrift der frauenburgischcn

Tafel, welche er doch gibt. Es fehlen nämlich in derselben

bei ihm die Schlußworte: olüit ^o. 1543, <Iio 24. )1aii, du

sich doch in der Eopie des Starovolski ausdrücklich befinden.

Es müßte denn sein, daß hier die erwähnten Worte, welche

nicht mit Capitälchcn gedruckt sind, schon wieder zum Teil des

Buches gehörten, der sich mit der Grabschrift schließt. Aber

Gassendi's Datum erhält dadurch ein großes Gewicht, daß

es vermuthlich aus einem Briefe des culmischen Bischofs Ti-

dcmannus Gisius an den Rheticus genommen ist. In

diesem Briefe meldet dieser große Gönner und vertraute Freund

des Copernicus dem Rheticus, daß das Exemplar der ke-

volutionum orü. cool., das er aus Deutschland an den Co¬

pernicus geschickt habe, leider kurz vor seinem Tode ange¬

langt sei. Ich sage: wie es scheint, denn nachdem Gas¬

sen di dieses aus dem Briefe erzählt hat, kommt er etwas wei¬

ter hin auf das Datum; es läßt sich aber nicht präcis sagen,

ob auch dieses noch aus jenem Briefe genommen sei. Dieses

hätte sich leicht ausmachen lassen, wenn ich lilietii Lptiome-

riä. sei snii. 1551 hätte erhalten können, aus deren Vorrede

vermuthlich Gassen di alles dieses geschöpft hat. Fände sich

das Datum in dem Briefe des Gisius, so würde ich kein

Bedenken tragen, es allen übrigen schlechtweg vorzuziehen, denn

daß sich ein solcher Freund des so eben Verstorbenen, in einem
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Brief, dessen Veranlassung auch noch durch ganz eigene Neben-

umstände rührend war, im Datum sollte geirrt haben, läßt sich

gar nicht denken; Herr II. Gehler hat in seinem physischen

Wörterbuche IV. S. 7l1 auch den 2Isten Mai, und führt dabei

des Nheticus bekannte imrrittio äv lüdris Ilevol. coolext.

Copernici. Ceüniri. 1546. 4. an. Ich habe zwar diese Ausgabe

nicht vor mir, aber sowohl die mit Anmerkungen und Figuren

versehene Ausgabe des Mästlin, als den Abdruck, welcher der

baseler Ausgabe von Copernicus Hvvolutioiübu» angehängt

ist, und da findet sich nichts von dem Tode des Copernicus.

Es ist auch nicht wohl möglich. Denn diese Xnrralio prima,

wie sie gewöhnlich heißt (denn eine secunda existirt nicht), ist

weiter nichts als ein großer Brief, den Rheticus, der sich

eine Zeit lang beim Copernicus aufhielt, noch bei dessen

Lebzeiten an seinen Freund Schoner') schrieb; gibt Nachricht

den dem Werk des Copernicus, noch ehe es im Druck er¬

schien, und ist, den kurzen Eingang ausgenommen, ganz astro¬

nomisch. Das gehlerische Citat geht also vermuthlich nicht so¬

wohl auf dieses Datum, als auf andere angeführte Umstände.

Er scheint das Datum vielmehr aus dem Wcidler genommen

zu haben, der ebenfalls den 24sten Mai hat und sich auf den

Gassen di beruft. Stände dieser Tag aber nicht in dem Briefe

des Gisius, und auch nicht auf der frauenburgischcu

Tafel; so würde ich dem XI. Junü des Zer necke beipflichten.

') Joh. Schoner, geb. 1477, gest. 1547. Pros. der Ma¬
thematik in Nürnberg.



230

Wenn man alle diese hier betrachteten Verschiedenheitenbe¬
merkt , so möchte man fast auf sie die letzten Worte eines Epi¬
gramms deuten, das Scrobivicius eigentlich auf den Tod
des Eopcrnicus gemacht hat:

<)ui tempora meusus
Ilebuit lieur ipsis coäers lomporibu».
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Beilage IL.

Unter denen, die mit dem System des Ptolemäus und
der Araber nicht zufrieden waren, wird ganz vorzüglich Al-
phonsus der Weise'), König von Castilicn, genannt, der
um die Mitte des 13ten Jahrhunderts regierte, und ein großer
und thätiger Verehrer der Astronomie war, die er mit könig¬
lichem Aufwand, so lange er Geld hatte, unterstützte,wovon
noch jetzt die Sammlung astronomischer Tafeln zeugt, die nach
ihm die alphon fischen heißen. Er soll seine Unzufriedenheit
mit jenem System durch einen Einfall geäußert haben, wovon
das Gute, was er enthält, sich bloß durch die große Ungezogen¬
heit erhalten hat, womit es ausgedrückt ist. »Er wollte,« sol¬
len seine Worte gewesen sein,« dem Schöpfer wohl einen bes¬
sern Plan für das Weltgcbäude angegeben haben, wenn er vor¬
her darüber wäre befragt worden.« Hätte er statt des Schop-

') Alphons X., König von Leon und Eastilien, folgte seinem
Bater Ferdinand III. 1252; ist auch der Weise und Xstrolozus
genannt. Der gelehrteste König, wußte er sich doch seinen Thron
»icht zu erhalten. Er starb 1284.

Is
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ftrs der Welt, den Schöpfer jener Hypothese genannt, so hätte

die Wahrheit Nichts dadurch verloren, und die Ehre des königl.

Tadlers sehr viel gewonnen; aber schwerlich würden wir alsdann

etwas davon wissen. Dieses ist wohl oft der Fall mit den guten

Gedanken und den guten Thaten nicht bloß der Könige. Die

Schreiberin der großen Weltgeschichte, ich meine die historische ,

Muse, hatte seit jeher eine kleine Ähnlichkeit mit den Erzähle¬

rinnen der kleinen Stadlgeschichte, sie begünstigte immer ein

wenig das Scandal. Eben dieser König soll auch, wie Ma-

riana erzählt, die Einrichtung des menschlichen Körpers feh¬

lerhaft gefunden haben. Hätte sein Tadel auch hier nur die j

damaligen Systeme der Physiologie betroffen, so ist es Schade,

daß wir nicht mehr davon wissen. Vielleicht könnten unsere

heutigen Ptolcmäer noch etwas daraus lernen. Die historische j

Muse merkt ferner an, daß Alphousus der Weise zwar

ein Mann von großem Genie, aber stolz und von sehr unbän¬

diger Zunge gewesen sei; daß er über seinen Beobachtungen des

Himmels die Erde vergessen, und so die römische Königskrone

verscherzt habe; endlich, daß er von semem Onkel Emanuel

und den Großen des Neichs durch ein förmliches Tecrel des

Throns entsetzt worden sei, und dieses zwar, wie uns die Muse

durch den Jesuiten Mari ana') versichern läßt, wegen seines

frechen Tadels der Schöpfung, von Rechtswegen sVVeiüleri

llist. »Strom Lap. XII. 8oct. XVIII). — Sehr merkwürdig

') Joh. Mariana, Jesuit, geb. 1237, gest. 1642 zu Toledo.
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sind hier die Äußerungen eines andern Niklas, wie ihn ein¬

mal der Jesuit Ricci oli nennt, der damit auf den Coper-

nicus unfehlbar etwas spöttisch deutet, nämlich des Cardinals

Nicolaus de Cusa') oder Cusanus, eines sehr gelehrten

Deutschen, der, außer mehreren theologischen, mathematischen

und naturhistorischen Werken, auch ein Buch 60 üocta lg»o-

rontia geschrieben hat. In diesem rechnet er es den Alten

ausdrücklich zur Unwissenheit an, wenn sie geglaubt haben, die

Erde stände stille. Seine Worte sind in der That stark:

uobis iiiLiülastum est, sagt er, terr-un iütam in verilsto ino-

veri, licet lroo nobis non uppurent, cmri non npprelrenckAMu»

molum, nisi per guanüam coniparotionom »ck kixum etc.

Man findet die Stelle mit andern hierher gehörigen aus eben

diesem Buche, in llicciolii X!n>. nov. Iül>. IX, sect. IV, csp. II,

beisammen. Indessen widerspricht sich der Cardinal wieder in

andern seiner Schriften; er besonne sich da eines Bessern, sagt

der sonst gelehrte und scharfsinnige Jesuit, der bis an sein Ende

ex vllicio glaubte, die Erde ruhe, aber doch, weil er schon die

Jupnerslrabanten gesehen hatte, dein Copernicus so weit

(vermuthlich ex oklicio ein wenig temporisirend) nachgab, daß

er schon außer dem Mercur und der Venus, auch den Mars

um die Sonne laufen ließ. Nikolaus Cusanus starb

') Nikolaus de Cusa (Cusa ein kleines Dorf an der Mosel)

wurde im 23ten Jahre voclor juris, wohnte dem Concilio zu

Basel bei sl43l), wurde 1448 Cardinal. Gest. 1464.
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1464, also 9 Jahre früher als Copcrnicus geboren ward.—
Daß es schon auf drittehalbhundertJahre vor unserer Zeitrech.
nung Menschen gegeben hat, die die Lehre von der Bewegung
der Erde für unheilig erklärten, vermuthlich um die herrliche
Gelegenheit zu haben, diejenigen wenigstens zu verfolgen,
die man nicht widerlegenkonnte, davon hat uns Plutarch ein
merkwürdiges Beispiel aufbewahrt. Er erzählt scko lacio in orbo
lunae) in der Person seines Lucius: Kleanthes habe den
Aristarch der Jrreligion wegen angeklagt, weil er die Bewe¬
gung der Erde gelehrt, und dadurch gleichsam die I.ares der
Natur und den Tempel der Besta von der Stelle gerückt habe. —
Nach einer andern Leseart soll, umgekehrt, Aristarch den
Kleanthes angeklagt haben. Daß aber hier die Namen ver¬
setzt seien, erhellet nicht allein schon daraus, daß Aristarch
bekanntlich die Bewegung der Erde um die Sonne lehrte, so»,
dem daß auch nicht Kleanthes aus Samos war, wie in
der verdorbenen Stelle gesagt wird, sondern Aristarch. Kle-
anthes war aus Assos. Dieses ist, so viel ich weiß, das
einzige Beispiel vor unserer Zeitrechnung;nachher mehren sich
die Beispiele von dieser praktischen Mvnchsastronomieins Un¬
endliche, und die Kritik hat nicht nöthig, erst auszumachen, wer
der Verfolgerund wer der Verfolgte war. Ist es nicht sonder¬
bar, daß es auf derselben Insel (Sicilicn), wo es vor mehr als
2000 Jahren dem Nicetas niemand wehrte, die Umdrehung
der Erde um die Achse zu lehren, noch vor nicht gar langer
Zeit Christon verboten war, ein Gleiches zu thun? Doch,
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dem Himmel sei Dank, die Zeiten sind vorbei, indem nunmehr
selbst ein Landsmann des Nicetas, der Sicilianer Piazzi'),
seine Verwunderungüber diese traurigen Verirrungendes mensch¬
lichen Geistes öffentlich bezeigen durste. Die Menschenclasse,
durch die die Vernunft so oft in Inquisition genommen ward,
ficht sich nun endlich, umgekehrt,mit ihrem erbärmlichen Prozeß
vor das Jnquisitionsgerichtder Vernunft gezogen. Ketten und
finstere Kerker werden freilich am Ende ihre Strafe da nicht sein,
aber dafür immer ein für sie lästiges Stück Arbeit — die Pflicht,
weiser zu werden.

°) Man sehe die vortreffliche Vorrede zu seinem Werke: della
bpecola astronomica elo IloKz stuck) cki Palermo. In Palermo
17ö2. pol. A n m. des Verfassers.

Giuseppe Piazzi, geb. 1746. Professor der Astronomie auf
Malta (1770), in Palermo (1781). Am Isten Januar 1801
entdeckte er einen neuen Planeten, die Leres.
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Beilage IH.

Copernicus erzählt seine Geschichte dem Papst sehr sorg¬

fältig, und setzt daher die ganze Stelle mit den Worten des

Grundiertes selbst in die Dedikation. Es war also wohl diese

Stelle hauptsächlich, die ihn zuerst zu seinen weitem Untersu¬

chungen über die Bewegung der Erde um die Sonne, spannte,

denn die um ihre Achse enthielt die aus dem Cicero schon.

Es ist aber eine ganz andere Frage, deren Untersuchung gar

nicht hierher gehört, ob diese Worte des Plutarch wirklich

jenen coxernicanischen Satz enthalten. Genug, daß er selbst

sagt, er habe ihn darin gefunden, und wirklich kann man ihn

auch, bei einer solchen Jdecnjagd, wie die, worauf Coperni¬

cus ausging, leicht darin zu finden glauben. Daß er aber

wirklich und ganz bestimmt darin liege, kann wohl mit Grunde

nicht behauptet werden, so oft es auch, und selbst von berühm¬

ten Männern in diesem Fache geglaubt worden ist. Das Feuer,

um welches sich nach jenen Pythagoreern die Erde drehte, war

nicht die Sonne, sondern die Sonne selbst drehte sich viel¬

mehr um jenes Centralfeuer, das sie bloß rcflectirke. Man fin¬

det hierüber sehr gründliche Bemerkungen in Hrn. Pros. 2- A.
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Eberhards Abbandlung über die Astronomie des Thales,

in dessen neuen ocrmischcen Schriften. Halle 1788. 8. S. 6ö.

und in Hrn. I. L. Schaubach's Programm über die Mei¬

nungen der Alten von unserm Sonnensystem. Meiningen 1796.

4. S. 9. Im fünften Capitel des ersten Buchs seines Werks

redet Copernicus ebenfalls vom Philolaus und dessen

Gedanken, und setzt hinzu: er sei Uullwmuticis non vulgaris

gewesen, ousus visonäi gralia Pluto non clistulerlt Iluliam

pewre. Auch diese Stelle zeigt, wie nöthig es Copernicus

fand, mit seinem Zeitalter über diese Dinge als mit Kindern

und Schwachen zu sprechen. Seht, will er sagen, was ich da

behaupte, das hat schon ehemals ein Mann gelehrt, dem sogar

der göttliche Plato zu Gefallen gereiset ist, es kann also doch

wohl so ganz einfältig nicht sein. Der gute Mann mußte sich

also so viele Mühe geben, zu beweisen, daß er nicht der Erste

gewesen sei, als mancher Neuerer bei dieser Gelegenheit würde

angewendet haben, das Gegentbeil für sich darznthun. Unsere

Zeiten sind aber denn doch gottlob! die bessern. Übrigens hätte

Copernicus, wenn er gewollt hätte, die Zahl solcher Be¬

weisstellen zu seinem Vortheil leicht vermehren können. Eine

der deutlichsten und bestimmtesten ist wohl die, worin Archi-

medes die Meinung, daß sich die Erde um die Sonne bewege,

dem Aristarch von Samos beilegt, ftVren.irius. Läll. >V»I-

lis. Oxva. 1676. 8. p. 5.), die aber Copernicus, der sonst

sowohl den Aristarch als den Archimedes in seinem Werk

öfters anführt, nicht hat. Allein in den Schriften des Ari-
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starch selbst findet fich auch nichts davon, und den ^ronarius
des Archimcdes führt Copernicus nicht an. Doch schreibt
auch Plutarch an andern Stellen seiner Schriften diesen
Gedanken dem Aristarch zu (Eberhard a. a. O. S. 75).

Wallis findet die Stelle im .^ronsrius so wichtig, daß er,
wo er von dem Werth dieses Buchs redet, hauptsächlich auch

anführt, daß uns durch dasselbe die Meinung des Aristarch
aufbewahrt worden wäre, die schon das copernicanische
System enthalte, und ohne dasselbe wohl möchte verloren ge¬
gangen sein. Man lernt aber auch aus dieser Stelle noch mehr,
nämlich dieses, daß die damaligen Copernicaner ihre Lehre
nicht mit sonderlichen Gründen müssen unterstützt haben, well
fie sonst wohl den Archimedes vermuthlich überzeugt hätten,
der, aus Allem zu schließen, was wir von diesem außerordent¬
lichen Manne wissen, den Gründen des Copernicus schwer¬
lich seinen Beifall würde haben versagen können.
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Beilage IV

Die Stelle befindet sich im achten Capitel des ersten Buchs

und heißt 1» - Lum ergo inolus circulsris sit universorum, p«r-

tium vero eligm rectus, ckicoro possunrus manero cuin rcclo

circulurom, sicut cum rrezro aniinsl. So steht sie in allen

drei Ausgaben des Buchs. Mnlerius aber bezeichnet in der

seinigen und neuesten das Wort sogro mit einem (s-), setzt

aus den Rand vgrro und erklärt in einer angehängten Note,

is müsse eguo heißen. Der Sinn sei: die Kreisbewegung

bleibe noch so in der geradlinigen, wie der allgemeine Begriff

dem Thiere überhaupt in dem besondern von einem Pferde. Ich

glaube aber, daß soZro die wahre Leseart ist. Denn einige Pe¬

rioden vorher sagte Copernicus: rectus snrotus) supervenit

m, guse s loeo suo natursli perezirrisutur vel extrurlunlur,

^el guamodolibet extra ipsum surrt, und bald darauf: rectus

erzo motus non acciüit, nisr rebus uou recte so Iratrvn-

librrs etc. Es scheint also Copernicus die geradlinige Be¬

wegung in Rücksicht auf die allen Körpern auf der Erde ge¬

meinschaftliche Kreisbewegung gleichsam als eine unnatürliche

angesehen zu haben. Auf diese Weise wäre der Sinn obiger



Worte der: der Körper, der sich in der geraden Linie bewegt,

behält die natürliche aller gemeinen Kreisbewegung dennoch

immer bei, gerade so wie der Kranke, obgleich in einem unna¬

türlichen Zustande soon rveto so Ii-idons), dennoch die Natur

des Thieres beibehält. So wie der Zustand des Kranken ein

aus der Natur des Thieres und der Krankheit zusammengesetz¬

ter Zustand ist, eben so ist jene geradlinige Bewegung aus der

geradlinigen und kreisförmigen zusammengesetzt.
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Beilage V.

Alles dieses zu erläutern wird folgende Betrachtung dienen:

Gesetzt, die Erde laufe um die Sonne, ohne sich um ihre Achse

zu drehen, das heißt so, daß jeder Durchmesser derselben bei

der Fortbewegung immer in Lagen käme, die allen, die er vor¬

her hatte, parallel wären: so wurde ein Auge in der Sonne

in einem Jahre alle Seiten der Erde zu sehen bekommen. Es

würde ihm vorkommen, als habe sich die Erde einmal um eine

Achse gedrebt, die senkrecht auf der Ebene der Bahn stand, und

zwar in einer Richtung, die der Richtung der Bewegung in der

Bahn gerade entgegengesetzt wäre. Diese Umdrehung um eine

Achse, die bloß scheinbar und eine Folge des Umlaufs um die

Sonne ist, hielt Copernicns für eine reelle. Nun drehe sich

aber die Erde wirklich um eine Achse, z. B. 365 Mal im Jahre,

und zwar wollen wir, der Leichtigkeit wegen, den dieser Fall

für die Vorstellung hat, annehmen, diese Achse falle in die

Ebcne der Bahn selbst, und bliebe bei der Fortbewegung der

Erde sich immer eben ko parallel, als sich vorher alle Durch¬

messer derselben geblieben waren, was wird die Folge sein?

Das Auge in der Sonne würde alle die 365 Umwälzungen um
16
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als hätte sich die Erde auch einmal um eine auf die Bahn senk¬

recht stehende Art gedreht. Denn zweimal befand sich das Auge

in der Linie der verlängerten Achse, und an entgegengesetzter

Seite des Äquators der Kugel, und zweimal in der Ebene des

Äquators, an entgegengesetzten Seiten der Achse. Diese schein¬

bare Umdrehung ist eben die, die wir vorher betrachtet haben.

Nun ging aber Copernicus stillschweigends von dem Satz als

Grundsatz aus: die natürliche Bewegung einer Kugel, die sich

in einem Kreise fortbewegte, ohne sich um ihre Achse zu drehen,

sei die, daß sie dem Mittelpunkt des Kreises immer dieselbe

Seite zukehre (dieses ist die keplerische Idee). Wendet man

nun dieses auf unsern zweiten Fall an, da die Erde sich um

eine Achse dreht, die in der Ebene ihrer Bahn liegt, und sagt,

die Achse habe gleich anfangs einen rechten Winkel mit dem

Radius der Bahn gemacht, so würde sie nur nach der Mecha¬

nik des Copernicus immerfort einen rechten Winkel mit dem

Radius haben machen müssen, und die Tage wären sich alle

einander und in diesem besondern Falle auch den Nächten gleich

gewesen. Hätte aber nun Copernicus gefunden, daß dieses

nicht wäre, sondern, daß sich die Tage sowohl als die Nächte

sehr ungleich wären, und sich die Sache vielmehr gerade so ver¬

hielte, als machte die Erdachse nicht immer denselben Winkel

mit dem Radius der Bahn, sondern bliebe sich vielmehr immer

selbst parallel, so mußte er, um seinem Grundsätze getreu zu

bleiben, nothwendig sagen: während die Erde z. B. 30 Grade,
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in ihrer Bahn von Westen nach Osten fortrückt, dreht sich ihre

Achse um einen Winkel von 30 Graden rückwärts von Osten

nach Westen, oder mit andern Worten: während die Erde in

ihrer Bahn um einen gewissen Bogen fortrückt, dreht sie sich

um einen eben so großen Bogen rückwärts um eine Achse, die

auf der Ebene ihrer Bahn senkrecht steht. Dieses ist nun jene

dritte Bewegung der Erde. Man begreift leicht, daß alle die

Schlüsse dieselben bleiben, wenn die Achse der Erde gegen ihre

Bahn geneigt wäre. Denn denkt man sich in unserm Falle eine

Ebene durch die Achse der Erde senkrecht auf die Bahn, das ist

einen Meridian, der senkrecht auf der Bahn steht, so wird Alles,

was von dem Drehen der Achse gesetzt worden ist, nun von die¬

sem senkrechten Meridian gelten. Da aber alle Achsen, die

man sich denken kann, bei ihren Neigungen gegen die Bahn

in diesen Meridian fallen müssen, so gilt es auch von allen.

Stände die Achse der Erde selbst anf der Bahn senkrecht, so ist

freilich keine Drehung nöthig, denn da folgt der Parallelismus

der Achse schon unmittelbar aus dem copernieanischen Grund¬

sätze selbst. Weil nun jede Linie, die senkrecht auf der Erd¬

bahn steht, unendlich verlängert in die Pole der Ekliptik trifft,

so läßt sich auch der copernicanische Satz so ausdrücken, wie im

Texte geschehen ist: die Erde dreht sich des Jahrs einmal um

die Pole der Ekliptik in einer Richtung, die der in ihrer Bahn

entgegengesetzt ist.

16





Aufsätze
aus dem

göttmgischen Taschenbuch
zum

Nutzen und Vergnügen*).

') Den obige» Aufsätzen, welchen wir eine genaue Angabe
der betreffendenTaschenbücher hinzugefügt, werden wir diejeni¬
gen folgen lassen, die, eben daselbst befindlich, zwar in die erste
Ausgabe nicht mit aufgenommensind, sich dazu aber, nach den
Grenzen, die wir uns gesetzt haben, zu eignen scheinen. Der
Unterscheidungwegen, werden wir sie mit einem vorgesetzten
Kreuzchen bezeichnen.





Besondere
Achtung einiger Völker

gegen

die Damen.

(Götting. Taschenkalender 1778. S. 44 —46.)

Es gereicht unstreitig dem verstorbenen Grafen von Chester-

sield zu nicht geringer Ehre, daß man einige seiner Grundsätze

vom Frauenzimmer durch die Gebräuche ganzer Nationen be¬

stätigt findet. Bei Beurtheilung der Proben, die wir davon

geben wollen, muß man freilich alle Mal Klima und Politur

des Landes mit in Rechnung bringen, durch welche die Aus¬

übung eines und eben desselben Grundsatzes oft ein sehr ver¬

schiedenes Ansehen erhält. Die Menschen können über den

ganzen Erdboden keinen Widerspruch leiden; allein wo man in

Göttingen sagt: erlauben Sie gütigst, da schlägt man einem

zu Kinpoukou hinter die Ohren.
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Bei den galanten Otahciten, und selbst bei den christlichen

Morlackcn, dürfen die Weiber nicht mit den Männern an einem

Tisch sitzen; bei den letztem schlafen sie gar vor dem Bette des

Mannes auf der bloßen Erde.

Auf einigen der neuerlich von den Engländern besuchten

Inseln der Südsee ist es so sehr eingeführt, daß die Frau bei

den Spaziergänger« des Mannes den Bündel schleppt, daß sogar

ein Bedienter des Capt. Cook, der seinem Herrn etwas nach¬

trug, sich dadurch einige zärtliche Begegnungen von den Willen

zuzog, weil sie ihn für ein Frauenzimmer hielten.

Bei den Indianern in Guiana muß die Dame ihrem

Herrn, wenn er auf die Jagd geht, die Hunde nachtragen,

damit das arme Vieh nicht müde wird; und wenn sie »och

jung sind, so müssen sie ihnen auch unterweges, als ob es

eigene Familie wäre, die Brust geben.

Unter den meisten Indianern haben sie die Ehre einer

Verrichtung ausschließlich, die der Grund aller übrigen ist,

nämlich das Feld eigenhändig zu bauen, auch die Hütten auf¬

zuschlagen, und überhaupt die harten Arbeiten zu thun, wäh¬

rend der Mann auf der Jagd ist oder schläft. Dabei dürfen

sie keine Kindermädchen halten, sondern schleppen die Kinder

überall mit, säugen sie über die Schulter, vder stecken sie, wie

die Esquimaur, in die Pelzstiefel.

In Loango darf die Frau nicht anders als kniend mit dem
Mann reden.

In Persicn sind die Damen von der Poesie ausgeschlossen.
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Sie sagen, wenn die Henne krähen will, so muß man ihr die
Kehle abschneiden.

Am galanlcstcn werden sie von den Samojeden behandelt:
sie dürfen nicht allein nicht am Tisch mit dem Manne essen,
sendet» er spricht, einige zärtliche Abende ausgenommen, nicht
ein Mal mit ihnen, sondern läßt sich Alles an den Augen ab¬
sehen. Das Abpacken der vorn auf den Schlitten gebundenen
Kleider darf sie nicht von oben verrichten, sondern muß unter
den Stangen durchkriechen, zwischen welche das Nennthier ge¬
spannt ist. Auch darf sie bei einer Schlittenreise niemals zwi¬
schen zwei Schlitten durchgehen,wenn sie auf die andere Seite
des Zuges will, sondern muß entweder wieder unter den Stan¬
gen durchzukommen suchen, oder um den ganzen Zug herum
laufen.

Bei eben diesem Volke werden sie oft, während der Ge-
bmsschmerzen, gleichsam wie auf der Folter, von dem Manne
befragt, ob sie keiner Untreue gegen ihn schuldig wären, welches
dann die guten Frauen, um sich durch Lügen keine schwere
Geburt zuzuziehen, oft treuherzig bekennen sollen. Sie haben
aber von einem solchen Geständnisse nichts zu befürchten,son¬
dern der Mann geht nur hin zu dem, den es getroffen hat,
und läßt sich für den ungebetenenDienst eine Entschädigung
bezahlen. Ist der Thäter ein Verwandter, so verschweigt das
Weib nur den Namen, und der Mann weiß alsdann schon,
bei wem er die Schuld einzufordern hat.
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Über

die Vornamen.
Ein

Beitrag
zur

Geschichte menschlicher Thorheiten.

(Götting. Taschenkalender 1779. S. 31 — 34.)

Schon lange vorder, ehe Sterne die Entdeckung matte,
daß Johann und Peter unbedeutende,und Judas und Herostrat
unschickliche Namen waren, sannen etliche europäische Nationen
darauf, ihren Kindern bessere Namen zu geben, oder vielmebr
in den heroischen oder jüdischen Modenamen die Denkungsart
ihrer Zeiten zu erhalten. In Italien war im sechzehnten
Jahrhundert der herrschende Geschmack, die Vornamen aus dem
berühmten Roman von der runden Tafel zu wählen, und es
fand sich kaum ein großes Geschlecht, das nicht einen Lancellot,
Percival, Meliandus, Galwin, oder Galeotto, unter seine
Vorfahren oder Descendenten zählte. Wer die Stammtafeln der
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Häuser Este, Dona, oder Visconti mit diesen Gedanken ansieht,
wird ohne Mühe noch mehr Ritternamen von der runden Tafel
finden. Diese Sucht war auch bei den niedern Ständen so ein-
gerissen, daß die Geistlichen alle Mühe hatten, christliche Namen
wieder in Gang zu bringen. Sie schrieben lange Namenver¬
zeichnisse von männlichen und weiblichen Heiligen, zum Besten
ihrer Pfarrkinder, und man hat verschiedene Bücher aus solchen
Zeiten, welche von den Namen handeln, die man Kindern in
der Taufe mit gutem Fug beilegen könne. Vielleicht sind aus
diesen Büchern die ehemals so zahlreichen akademischen Streit¬
schriften, von gelehrten Hansen, und berühmten Heinrichen ent¬
standen, und vielleicht hatten einige von diesen Vers. das un¬
erkannte Nebenverdienst, einen ungerechter Weise verdächtigen
Namen ihren Landsleuten durch einleuchtende Beispiele an¬
nehmlich zu machen.

Im vorigen Jahrhundert, unter der Regierung Carl 1.
verfielen die Jndependenten, Millenarier, und andere damals
in England herrschende Serien, auf eine andere Bizarrerie mit
den Vornamen. Sie verwarfen nämlich solche Benennungen,
wie Henrich, Wilhelm und Eduard, als heidnisch,auch viele
Namen des neuen Testaments, Thomas, Andreas, Johann,
die doch selbst Apostel geführet hatten, waren ihnen immer noch
zu weltlich. Zerubabel, Habacuc, Haggai waren ihre
liebsten Namen. Brome"), der um diese Zeit eine Neisebe-

') Geb. 1600 , enthauptet 30. Jan. 1646.
") ilsnnes Ilromo, Dravols ovor Lngliirul, Kootland soll
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schreibung durch England schrieb, sagt, daß Cromwell') bei
seiner Armee alle Namen des alten Testaments erschöpft habe,
und daß seine Officiere die genealogischen Kapitel der Bibel zu
ihren Musterrollen brauchten. Einige dieser Leute gingen noch
weiter, und gaben ihren Kindern andächtigeSentenzen und
Sprüche statt der Namen: wie z.B. Halte fest im Glau¬
ben, Gott getreu, Sei standhaft, Weine nicht.
Unter andern ward damals ein gewisser Barebone, wegen seines
großen Namens mit Recht berühmt. Er hieß: Wäre Christus
nicht für mich gestorben, so wäre ich verdammt
Barebone. Dieser Name war doch damals schon Vielen zu
lang, und er hieß gewöhnlich abgekürzt, vamn'ü Larebone,
verdammterB. Viele von diesen Schwärmern waren die
ersten Anbaner von Neuengland, diese trieben die Sucht zu
den Namen des alten Testaments noch weiter. Sie fanden
nämlich eine besondere Andacht darin, am Bache Kidron, im
Lande Gosen, in Salem und Ephrata zu wohnen. Deßwegen
führen so viele Örter in diesem Lande jüdische Namen, und
dieser Städte sind so viel, daß man zuweilen glauben möchte,
in Palästina versetzt zu sein, wenn man nicht mitten unter
diesen auch die Namen Fairfield, Maidcnhead und Hackinsack
und die Ströme Brandywine und Sassafras fände.

>Vsles. I.onäon, 1694. 8. unter dem Namen Nogcr; und
1707. 8. unter seinem wahren Namen.

') Oliver Cromwell, geb. 1603, gest. 1658.
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Vergleichung der Malerei

auf einem

Schmetterlingsflügcl

mit einem

Meisterstück in mosaischer Arbeit.

(Göttinz. Taschenkalender 1780. S. 1—8.)

Wir haben verschiedener Ursachen wegen die Fortsetzung

der Betrachtungen über das Weltgebäude dieses Jahr ausgesetzt

und geben dafür einige andere über einen minder großen

Gegenstand zu gleichem Endzweck. Wer astronomische Betrach¬

tungen des andächtigen Erstaunens und des Gefühls von Un-

bcdeutlichkcir unserer und unserer Werke wegen liebt, die sie in

ihm erwecken, der wird auch diesen Aufsatz nicht ganz ohne

Unterhaltung lesen. Unser Sonnensystem verschwindet, ver¬

glichen mit dem uns übersehbaren Theil des unermeßlichen

Raums, so wie die höchste menschliche Kunst, auch unter der

vorthcilhaftcstcn Bcrgleichung, gegen die vergänglichsten Werke
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der Natur. Jenes aus dem großen Ganzen weggerückt, würde
eine Lücke in ihm zurücklassen, derjenigen ähnlich, die ein dem
Gestade des Weltmeeres entwendetes Sandkorn in demselben
zurückließe, und das größte Kunststück musivischer Arbeit gegen
den Flügel eines Schmetterlinges gehalten, deren die Natur in
einer Sommcrstundetaufende formt und von uns unbewandert
und ungesehenwieder cinschmelzt, ist, selbst nur Oberstäche
gegen Oberstäche verglichen, schnödes Kinderspiel.

Unter mosaischer oder musivischer Arbeit verstehen wir hier
bloß diejenige Art von Malerei, da man die verschiedenen Far¬
ben der Gegenstände, durch schicklicheZusammensetzung von
Stückchen farbigen Marmors, Glajes oder gebrannten Thons,
nachzuahmen sucht. Bei Malereien, denen das Auge nicht sebr
nahe kommen kann, als z. E. an Gewölben von Kirchen, oder
an Decken hoher Säle, können diese Stückchen Stein von be¬
trächtlicher Größe genommen werden, ohne daß dadurch eine
unangenehme Härte in den Übergängenvon Licht zum Schat¬
ten erfolgte. Hingegenbei Gemälden, die man für das nahe
Auge verfertigt, müssen sie sehr fein genommenwerden. Das
Verfahrenist dabei ungefähr folgendes. Der Künstler schneidet
sich aus Glas oder Marmor von allerlei Farben subtile Stift-
chen von der Dicke einer feinen Nadel, überziehtalsdann eine
Mctallplatte mit einem Kill, der, wenn er völlig trocken wird,
eine Steinhürte annimmt. Solange er noch weich ist, ent¬
wirft er seine Zeichnungen darauf, drückt alsdann die Stistchcn
nach den gehörigen Mischungen, eins dicht am andern, hinein,
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Unterschied, bei Stickereien erfordert jede Farbe ihren eignen
Faden und hier muß jeder Stich mit einer neuen Nadel geschehen.
Ist nun die ganze Masse hart, und Kitt und Stifte wie in
eins gebacken, so wird die obere Fläche abgeschliffen und polirt,
da denn das Ganze wie in Marmor gewachsen aussieht. Un¬
streitig ist dieses unter allen Arten von Malerei die dauerhaf¬
teste, allein auch gewiß die mühsamste. Ein Gemälde, das ein
geschickter Künstler mit Ölfarbe an einem Tage vollenden könnte,
erfordert hier ganze Jahre Zeit, und die Anzahl der Stifte in
einem sehr bewunderten Stück zu Rom, von welchem Keyßlcr
redet, enthält 125000 Stifte im Quadratfuß, oder mit 144,
der Anzahl der Quadratzolle im Qnadratfuß dividirt, 868 im
Ouadratzoll. Die Arbeit bei dieser Malerei wollen wir hier zur
Bergleichung wählen. Ein englischer Naturkenner, der sich nicht
genannt hat, aber seine Versuche mit großer Genauigkeit be¬
schreibt, schnitt aus Papier ein kleines Quadrat aus, dessen
Seite genau ^ Zoll betrug, dieses leimte er auf die untere
Seite des obern Flügels von einem sogenannten Pfaucnschmet-
terling, und schnitt nun nach diesem Stückchen Papier ein gleich
großes Stück des Flügels aus. Auf diesem kleinen Quadrat
zählte er unter dem Mikroskop 70 Reihen der kleinen Schup¬
pen, durch die dasjenige in der Malerei des Flügels dieses In¬
letts ausgerichtet wird, was man durch die Stifte im musivi-
schen Gemälde zu erhalten sucht, und 90 Schuppen in jeder
Reihe, also auf dem ganzen Quadrat 6300. Da nun dieses
Quadrat der sechzehnte Theil des Quadratzolls war, so würde
ein Quadratzoll von diesem Flügel 100736 Schuppen auf einer
Seite enthalten, und auf diese Weise verhielte sich die Feinheit
der Malerei in diesem Schmetterliugsflügcl zu der in einem be-
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wie 1 zu 116. Nun hat man aber alte römische Fußböden
entdeckt, die mit Steinchcn eingelegt sind, deren etwa eins ins
andere gerechnet 11 auf einen Ouadratzoll gehen. Die Arbeit
an einem solchen Fußboden wäre also nur 79 Mal gröber als
die am Gemälde, da die am Gemälde 116 Mal gröber ist als

die am Schmetterlingsflügcl. Doch so steht die Sache noch
nicht im stärksten Licht. ES ist bekannt, daß die Flügel des
Schmetterlings, bald nachdem er ansgekrochen, viel kleiner sind,
als nachher, ob sie gleich ihre völlige Größe sehr bald erreichen.
In dem kleinern Raume haben sie aber dessen ungeachtet die
ganze Anzahl Schuppen, und folglich ist da die Malerei noch
viel feiner. Weil die Zeit dieses Zustandes sehr schwer abzu¬
warten ist, so hat man nur nöthig, die Puppen täglich anzu¬
sehen, so wird man einige Tage vorher, ehe der Schmetterling
auskriccht, schon durch die durchsichtige Decke den ganz ent-
wickelten Flügel erblicken. Alsdann kann man die Puppe öff¬
nen und die Beobachtung anstellen. Auf einem solchen Flügel
fand der englische Naturkenurr die Malerei 9'/^ Mal feiner als
auf dem völlig ausgewachsenen, das heißt, es würden 931808
Schuppen auf einen Quadratzoll gegangen sein, und die Fein¬
heit der Arbeit bei dem römischen Gemälde verhält sich also zu
dieser wie 1 zu 1073. Weiter darf man die Vergleichung nicht
treiben, denn nur noch einen Schritt, so fällt alle menschliche
Kunst hin, und man schämt sich der Verwegenheit, sie gewagt
zu haben. Man braucht keine starke Vergrößerte, um das Un¬
regelmäßige in der Form der Stifte sowohl, als ihrer Lage,
und in dem zwischen ihnen enthaltenen Kitt, bei einem musivi-
schcn Gemälde zu entdecke»; hingegen muß unser blödes Auge
erst Vergrößerungsgläser zur Hand nehmen, um die wundervolle
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Ordnung in den Schuppen des SchmettcrlingsflügelS, dessen

Farbenzüge Tausende für den ganzen Endzweck halten, zu er¬

kennen. Zerstört man diese Schönheit durch Vergrößerung, so

steigt aus ihrer Hülle wieder eine neue hervor, Schönheit ein¬

zelner Theile, ihrer Form und Fibern, und auch hier würden

wieder neue hervortreten, wenn unsere Gläser hinreichten, die

Decke abzuziehen, die sie verhüllt. Doch wir brechen ab, und

überlassen das fernere Detail der Vcrgleichung dem Leser selbst,

und geben nur noch eine kleine Tafel, ihm die flüchtige Gegen-

einanderhaltnng zu erleichtern. Mit dem Worte Farbcnpnnkt

haben wir hier bezeichnet, was zwar jedem an sich verständlich

sein wird, aber doch eigentlich bei dem römischen Fußboden

schicklicher mit Würfel, bei der musivischen Arbeit mit Stift,

beim Schmetterling mit Federchen oder Schuppen und iri der

Stickerei und gewinkter Arbeit durch Stiche und Fäden hätte

bezeichnet werden müssen.

Ein altrömischcr Fußboden

Ein neurömisches Gemälde

Eine schöne gewinkte Tapete

Die feinste Stickerei

Ein Flügel des vollendeten Schmet¬

terlings

Der Flügel eines aus der Puppe

geschnittenen.

'ri
s868
l'273

l ent- 1-184

theiln
>100736l

Farbenpnnkte
in einem

Quadratzoll.

931808



William Crotch,
das

musikalische Wunderkind.

(Götting. Taschenkalender 1780. S. 8—19.)

Beispiele von äußerster Perfectibilität und Corruptibilität
der menschlichen Natur sowohl, als großer scharf bestimmter
Anlagen im Menschen, sind, so wie sie die vorzüglichste Auf¬
merksamkeit des Philosophen verdienen, auch zum Glück das,
was auch die gemeinsten Seelen aufmerksam macht. Die Be¬
trachtungen, zu denen sie Anlaß geben, ließen sich sehr verviel¬
fältigen; wir wollen nur ein paar hersetzen. Es gibt Moden
und Sitten, die nur eine Woche dauern, andere leben Monate
durch, andere Jahre, viele unter dem Namen Schlendrian Jahr¬
hunderte, und andere, von denen der Grund tiefer liegt, kön¬
nen Jahrtausende dauern. Vielleicht ,ist Alles, was wir jetzt
von menschlichen Fähigkeiten wissen, noch immer ein sehr klci-
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ner Cirkel, i» welchen uns politische und religiöse Rücksichten,

falsche Demüthigung vor dem Alterthume und Erziehung zu

einem eingebildeten Zweck, einschließen. Stände die Welt noch

eine halbe Million Jahre hin, so wäre die Zeit, die sie gestanden

hat, gerade was eine Stunde in dem Leben eines Menschen ist.

Aus der Art oder Unart dieser Stunde läßt sich wenig oder nichts für

künftige Fähigkeiten herleiten, und was Erziehung im Menschen

vermag, läßt sich nicht bestimmen. Als die Mutter des großen

Mengs') mit ihm schwanger ging, pflegte der Vater öfters zu

sagen, wenn dieses ein Junge wird, so soll er das Malen ler¬

nen, soll Raphael heißen und soll auch ein Raphael werden.

Es ist Alles eingetroffen. Wenn Künste und Wissenschaften nur

überall ein so baares, unausbleibliches Lob erhielten als Luft-

springen, wenn die Lehrer' Anlagen des Geistes und Richtungen

der Fähigkeiten dort so leicht entdecken konnten als hier, wenn

Gefühl für Ehre, Ruhm und Unsterblichkeit so sehr geschärft

werden könnte, als das für das Klatschen einer gaffenden und

liebenden Menge, und beim Künstler und Gelehrten das ganze

Leben eine Übung ihres Geschäftes würde, als wie beim Lust-

springer, gerechter Himmel, was für Sprünge würden wir nicht

thun? Ferner, wie weil sich die Anlagen im Meirichen er¬

strecken können, ist eben so ungewiß. Wer ihnen schon Gren¬

zen in seinen Gedanken gesetzt hat, wird vielleicht, wenn er

') Anton Raphael Mengs, geb. zu Aussig in Böhmen 1728,
g-st. zu Rom 1779.

17
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nachstehende Geschichte des musikalischen Kindes liest, sich genö¬
thigt sehen, sie wieder weiter hinauszurücken.

Dieses außerordentliche Kind, Namens William Crotch,
ist der Sohn von Michael und Jsabella Crotch, und zu Nor-
wich am 5tcn Julius 1775 geboren. Der Vater, ein sinn¬
reicher Zinimermann, verfertigte sich zum Zeitvertreib eine Or¬
gel, die er in seiner Stube aufstellte, und diesem Umstände
hat man die frühe Entdeckung des musikalischen Genies die¬
ses Kindes zu danken. Denn eine gewisse Frau Lullmann,
die zu Norwich mit dem größten Beifall in der Musik Unter¬
richt ertheilte, war sehr bekannt mit den Eltern des Kindes, kam
öfters zu ihnen und spielte alsdann auch gemeiniglich auf der
Orgel und sang dazu.

An einem Abend, cS war um die Mitte des Augusts
1777, a!s eben Frau Lullmann sehr lange spielte und sang,
und der Junge auf seiner Mutter Schooß dabei saß, sing er
an ungewöhnlichunruhig zu werden. Die Mutter, die nicht
begreifen konnte, was die Ursache davon sei, dachte endlich, es
stäche ihn eine Nadel und kleidete ihn sogar aus, um die Stelle
zu finden, allein sie fand nichts, und Alles war vergeblich.
Indessen, als er zu Bette gebracht werden sollte, und man
ihn an der Orgel vorbeitrug, streckte er seine kleinen Arme
darnach aus, und dieses mit so vieler Hitze, daß ihn Frau
Crotch, ob es gleich um diese Zeit war, vor die Claves nie¬
dersetzte, die er auch gleich, und, wie sie sich nachher erinnerte,
mit einer Art von Entzücken schlug. Sie ließ ihn einige Mi-
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nuten spielen, und nahm ihn alsdann weg, weil sie Alles für

die gewöhnliche Kinderlaune hielt, und legte ihn zu Bette, das

er auch nun willig geschehen ließ. Den falzenden Morgen,

als Frau Crotch nach dem Markt gegangen war, hielt Hr.

Trotch das Kind, und brachte es an die Orgel und ließ es spie¬

len. Allein wie sehr erstaunte er nicht, als er Zusammenhang

und Ordnung in dem Spiele des Kindes bemerkte, es waren

ganze Zeilen aus deu Liedern Oock «svo ll,s King und I.at

ainbition llro tl,v minü. Das erstere hatte der Vater mehr¬

mals in des Kindes Beisein gespielt, das letztere Frau Lull-

mann. Als die Mutter nach Hause kam, kannte sie die Er¬

zählung van den Wundern ihres Kindes nicht glauben, allein

der kleine William ließ sich gleich in ihrer Gegenwart zum

zweitenmale hören und überzeugte sie völlig, und von dieser

Zeit durste er spielen, so lange und so oft er Neigung hatte.

Nunmehr war er zwei Jahre und drei Wochen alt, und

Alles was nur in Norwich spielen kannte oder Geschmack an

Musik hatte, lief nach seinem Hause. Er spielte fast jeden

Tag, lernte mehrere Stücke, und sing nun an, mitunter etwas

von seiner eigenen Composition einzumischen. Alles, was er

zusetzte, war sehr harmonisch, denn jeder Mißklang erregt bei

ihm Widerwillen. So spielte er in vielen öffentlichen Assem¬

bleen in Norwich bis in den November, da ihn die Mutter

nach Cambridge brachte. In dieser Stadt spielte er auf allen

Orgeln sowohl der Kirchen, als der Kollegien, nach der Reihe

herum, zum größten Erstaunen der dortigen Gelehrten und
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Kenner. Im December wurde er endlich nach London gebracht, ^

spielte aber nicht eher öffentlich, als bis er sich vor beiden kö- ^
nigl. Majestäten und der königl. Familie hatte hören lassen,
Venen er am 7ten Februar 1779 durch Lady Herlford im Pal-
lastc der Königin vorgestellt wurde. Hier erhielt er allen nur "
erwünschten Beifall und ließ sich den Lösten darauf in der kö- ""
nigl. Schloßkapelle zu St. James, nachdem der Gottesdienst
vorüber war, noch einmal auf der großen Orgel in Gegenwart ^
des Königs und der Königin hören.

Von dieser Zeit an spielte er alle Tage zwischen Eins und ^
Drei öffentlich in einem Hause in Piccadilly. Ein guter Beob- ^
achter, der sein Spiel am Lösten April mit angehört, ertheilt
davon folgende Nachricht: Der junge Crotch ist jetzt drei Jahr »n
und acht Monat alt, ist ein munterer, thätiger Junge, hat i»!
eine angenehme Gesichtsbildung,schöne blaue Augen und ein Ab,
Flachshaar. In der Mitte des Saals an der Wand steht seine »es
Orgel auf einer kleinen 2 Fuß hohen Bühne, um die man, nach Ho
dem Zimmer zu, einen halben Cirkel von Eisen gezogen hat, der A
den kleinen Tonkünstlervon der Gesellschaft absondert und ihm vH
auf seinem Sitz Sicherheit gibt. Auf der Bühne vor der Or- Irj,
gel steht ein Armsessel und auf demselben ein kleiner, gefloch- ii«
tcner Stuhl, den die Mutter mit einem Schnupftuch am erstem ,,
fest bindet, damit er nicht mit sammt dem Virtuosen, der in ^
den kurzen Zwischenräumen,da er nicht spielt, oft allerlei seit- ^
same Streiche macht, herunterfällt. Vor ihn setzt man gemei-

niglich ein Buch, so daß es den etwas entfernten Zuhörern vor- ^
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kommen muß, als spiele er von Noten, es ist aber oft weiter

nichts, als ein Magazin oder sonst ein Bilderbuch, auf welches

er seine Augen richtet und womit er sich unterhält, indessen

er fremde Sachen oder eigene Phantasien spielt. Ja, während

als er spielt, lacht er oft, plaudert und sieht sich nach den

Leuten um, immer mit seinen kleinen Händen geschäftig auf

dem Clavier, und das so unbekümmert und mit so vieler Gleich¬

gültigkeit, daß es aussieht, als wüßte er selbst nicht, was
er thäte.

Sein Geschmack ist für feierliche Musik, hauptsächlich Kir¬
chenmusik. Sobald er ein regelmäßiges Stück oder einen

Theil von einem, oder auch ein paar kleine Phantasien von

seiner eigenen Erfindung gespielt hat, so hört er auf und da

ist er oft ein muthwilliger Junge. Die Gesellschaft gibt ihm

alsdann gemeiniglich Kuchen, Apfel, Orangen oder sonst et¬

was, um ihn wieder zum Spielen zu bringen, aber es hält

schwer, ihn zu bewegen, gerade das Stück zu spielen, das

man verlangt, man müßte dann seinen kleinen Stolz rege

machen und ihm zum Beispiel sagen, man glaube, er könne

es nicht, oder habe es vergessen. Dieses Mittel schlägt selten

fehl und gemeiniglich spielt er das Verlangte alsdann mit

neuem Feuer.

Nachdem er damals über eine Stunde gespielt hatte, bat

er, man möchte ihn auf die Erde lassen, und ihm ein Stück

Kreide geben. Mit diesem legte er sich hin und zeichnete ein

groteskes Gesicht auf dem Boden des Zimmers. Seine Mut-
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ter fugte, es gleiche einem alten Grenadier, den er den Mor¬
gen im Park gesehen hatte. Überhaupt ist sein Talent, nach¬
zuahmenwas er sieht und hört, sehr stark. Auch verdient bei
einem solche» Kinde, dessen Gedankenund Ausdrucke man nicht
genau genug sammeln kann. Folgendes bemerkt zu werden.
Eine Dame gab ihm eine ungewöhnlich dicke Orange, diese sah
er eine kurze Zeit mit Bewunderung an und sagte: Ach das
ist eine doppelte. Einige Leute sagen, er sei eigensinnig.
Es ist wahr, er will nicht immer die ganze Zeit ununterbrochen
durch spielen, da die Gesellschaft da ist: allein ist es nicht viel¬
mehr zu bewundern, daß ein solches Kind, mit dem man noch
nicht raisonniren kann und welches zwingen zu wollen Grau¬
samkeit sein würde, doch noch allemal spielt, so oft die Ge¬
sellschaft kommt? Noch fügt dieser Verfasser hinzu, daß, wenn
jemand mit der rechten Hand etwas auf der Orgel spielt, es
sei was es wolle, er gleich mit seiner linken aus dem Steg¬
reif den Baß dazu spiele.

Andere Nachrichten, die uns von Freunden zugekommen
sind, enthalten außer Einigem von dem, was wir bereits an¬
gezeigt haben, noch dieses: Er spiele Alles nach, was er ein¬
mal gehört habe, und oft mit Variationen, und sei in diesem
Stücke von einigen der größten Meister geprüft worden; er sei von
sehr schwächlicher Gesundheit und daher nicht immer aufge¬
räumt; er könne zwar gleich alle Töne nennen, die man ihm
anschlage, aber doch bezeichne er die halben nur mit Halb ton;
er ergötze sich sehr oft mit der Kindertrommel.



Das Schattenbild, wovon wir eine Copie hier beigefügt

haben, soll ihm sehr ähnlich sein. Es bedarf wohl kaum einer

Erinnerung, daß die fast kugelförmige Gestalt des Oberkopfs

von den Haaren herrührt, die die Engländer ihren Knaben

nach allen Seiten am Kopfe herunter kämmen, und die da,

wo sie gestümpft werden, zum Beispiel bei der Stirne, eine

Krümmung nach innen zu annehmen, die kleiner ist als die

vom Kopf, und eine solche Nünde im Schatten verursachen.

So viel wir wissen, ist er jetzt (August 1779) noch immer wohl

auf, und wird vermuthlich eine Reise nach andern Ländern

machen.

So eben, da der erste Bogen dieses Aufsatzes bereits abge¬

druckt ist, ertheilt uns Jemand, der das Kind im März gese¬

hen, noch mündlich folgende Zusätze, aus eigenen Beobachtungen.

Ein Frauenzimmer sang eine ihm ganz unbekannte Arie

in seiner Gegenwart zweimal, und beim zweitcnmale accom-

pagnirte er ihr auf dem Clavier vortrefflich. Mitten im Spie¬

len rief er auf einmal: Nein! Nein! und gab den Ton an,

den das Frauenzimmer aus Versehen wirklich verfehlt hatte.

Was seine Fähigkeiten dem Beobachter so auffallend macht,

mehr als sich ausdrücken läßt, ist, daß er, sobald keine Musik

ins Spiel kommt, so völlig ein'Kind in allem Übrigen ist, als

irgend eines aus einer gemeinen Kinderstube.

Eine Katze scheint ihm, nächst der Orgel und dem Clavier,

die größte Unterhaltung zu gewähren. Diese darf wohl nicht

befürchten, viel von ihm gezwickt zu werden.



Er soll jetzt zum Ooelor Uusiees creirl worden sein.

Es läßt sich oft in seinen Mienen und der Art, womit er

die Claves berührt, ein Ausdruck von der Leidenschaft sehen,

auf deren Erweckung das, was er spielt, abzweckt.

Wir haben diese Bemerkungen ganz verschiedener Beobach¬

ter mit Fleiß hergesetzt, unbekümmert, in wie fern sich manche

darunter widersprechen mögen.
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Über die Kopfzenge.

Eine Apologie für die Frauenzimmermoden und ihre Ab¬
bildungen im Kalender.

(Götting. Taschenkalender 1780. S. 115 — 127.)

Es ist eine ganz bekannte Sache (und wer es nicht glau¬

ben kann, darf nur den englischen Zuschauer nachschlagen), daß

ein großer Theil des jetzt gesitteten Europa ehemals zwei Re¬

publiken ausmachte, deren eine bloß aus Damen, die andere

bloß aus Chapeaur bestand. Außer einer ewigen Of- und De-

fmswallianz, hatten sie noch aus weisen Absichten eine jähr¬

liche Grenzbegehung festgesetzt, bei welcher sich Alles einfand,

was nur einigermaßen Grenzen begehen konnte. Die Zeit, da

dieses allemal geschehen, ist nicht ganz gewiß. Einige glauben

im Februar, Andere im Julius. Wäre das Erstere, so ließe sich

aus diesem Gebrauche vielleicht der Ursprung des Carnavals, so

wie aus dem letzter» der der Brunnenbesuche unserer Zeit erklä¬

ren. Genug, man spielte, schmaußte und tanzte ganzer 8 Tage.

Die unvermeidlichen Früchte einer Zusammenkunft wurden bei
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einer der folgenden getheilt; die Damen lieferten den Chapeaur

die Knaben ab, und die Mädchen behielten sie für sich, und

nachdem man wieder für künftige Theilungen gesorgt hatte, zog

man seiner Wege, und sah sich das ganze Jahr durch nicht wieder. ^
^ >

Die 5t Wochen über, da man für sich allein war, ging es

arg zu. Die Männer kämmten sich nicht, rasirten sich nicht -

und wuschen sich nicht. Die Nägel wuchsen ihnen Zoll lang,

und die Kleider kamen ihnen nicht vom Leibe, wenn sie nicht rai

etwa von selbst abfielen. Der größte Schnurrbart hieß das größte

Genie, und wer 500 Pfund aufheben konnte, hieß Magnus. 1«!

Bei ihren Rathsversammlungen wurde nicht viel argumentirt, reu

sondern zugeschlagen, einem eine Nippe knicken hieß einen zum xei

Schweigen bringen, einem die Nase einschlagen einen platt Äe

setzen, und die Minorität unterschied sich gemeniglich durch Zahn- zzh
lücken, zugeschwollene Augen und blutige Köpfe. E

In der Damenrepublik ging es nicht viel besser her. Im

8tcn Jahre singen Mädchen von Stand an, sich nackend zu

boren, Lanzen zu schwenken und Carrousel zu reite». Alle

Tage gabs Duelle, und sein Mädchen erlegt zu haben war ein

Ehrentitel bei Hofe. Schamhaftes Errathen war bei ihnen so ^

selten, als jetzt bei den Mannspersonen, an Schminke wurde ^

gar nicht gedacht, es hätte denn das warme Blut eines erlegten ^

Feindes sein müssen. Da waren keine Federn, keine Perlen ^
und keine Haarnadeln, die Arme trugen noch keine Halsband-

chen, und die Füße noch keine Masken von Gold. Eine Schmarre,

die Ohr und Lippe in eins zog, übertraf alle Werke der Schere
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und Nadel der neuern Zeit; wenn ja ein Band und ein Arm

zusammen kamen, so trug das Band den Arm, und was konn¬

ten brodirte Schuhe in einem Staate nützen, wo ein hölzernes

Bein die größte Zierde war? Allein so tapfer auch dieses vor¬

treffliche Volk gewesen war, so hätte doch einmal nicht viel ge¬

fehlt, daß es nicht völlig von einem mächtigen Feinde über den

Haufen geworfen worden wäre. Die Geschichtschreiber sind nicht

recht eins, was eigentlich die Ursache war. Einige behaupten,

verschiedene Mitglieder des Staatsraths hätten Vapenrs gehabt,

und andere, die Generalissima aller Armeen wäre mit Zwil¬

lingen niedergekommen, gerade in der Nacht, da der Feind das

Lager stürmte. So viel ist gewiß, es wurden 8 bis 10 Badc-

müttcr wegen geheimer Corrcspondcnz gehenkt, und die Köpfe

des halben Conseils auf Stangen gesteckt, das half aber Alles

nichts, es folgte eine Niederlage auf die andere. Kurz, die

Damen waren genöthigt, das Volk der Chapcaur um nach¬

drückliche Hülfe anzuflehen. Diese erschienen auch, rauh wie die

Bären, nnrasirt, und ungekämmt und mit Zoll langen Nageln.

Don Anfang lagerte sich jedes Heer besonders, doch so, daß der

rechte Flügel der Chapeaux unmittelbar auf den linken der Damen

stieß, aber man fand bald, daß der linke Flügel der Chapeanr

und der rechte der Damen etwas über allzu große Entfernung

Z» murmeln ansingen, und daß sie eben so gut wären als an¬

dere Leute, und vielleicht wohl gar besser, und was dergleichen

mehr war. Mit einem Wort, es mußte beschlossen werden, die

Truppen zn mische». Dieses geschah, und die Folgen waren
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^s>erstaunenswürdig, und wichtiger als selbst die Weisesten voraus¬

gesehen hatten. Man murmelte nicht allein nicht mehr, sondern ^

man socht wie die Löwen. Sieg zog vor dem gemischten Heer

her, Triumph folgte seinen Schritten, und goldene Beute reg- ^
8z1

nete, wo es ging. Am Abend wurden die Siege gefeiert, wie

ehemals die Grcnzbegehungen; man trank, tänzle und spielte.

Die Mädchen strichen den Bären die Haare aus den funkelnden

Augen, und schnitten ihnen die häßlichen, oft hinderlichen Bärte ^

und die gefährlichen Nügel ab. Und bei mehr gelassenem Spiel

hingen wiederum die Chapeaux den Mädchen um, was sie Nied-

liches und Schönes erbeutet halten, zupften die Federn aus den

buschichten Helmen der Erschlagenen, und steckten sie ihnen in

die Haare, und die Schönste ging gemeiniglich am meisten be- >,>!!

hangen und befiedert weg. Als die Mädchen fanden, daß dieses

Possenspicl ihren Liebhabern gefiel, so banden sie sich nun selbst nLl

die Federn auf, knüpften sich selbst die Haare, und das Alles W

schon am nüchternen Morgen, mit ihren subtileren Fingern, M

viel niedlicher als ihre berauschten Galans mit ihren frisch cnl-

waffnlten Tatzen am vorigen Abend. Das ganze weibliche Corps »in

wetteiferte endlich auf diese Weise um den Neid ihres eigenen ritz

und den Beifall des andern Geschlechts. Einem Gesichte (denn ÜW

nun fing inan an Gesichter deutlich zu sehen) Abwechselung izj

zu geben und es durch die Nachbarschaft winkender und trotzen-

der Federn und planmäßiger Unordnung wieder zur bloßen ^

Klarheit herabzustimmen, und zu einem Theil zu machen, was

das Ganze und das Einzige zu werden anfing, wurde nun an ^
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diesem Putze, denn so nannte man es, bald abgeändert, und
bald zugesetzt, immer unter der Genehmhaltungdes Geschmacks

hih. der Männer, sür welche, und eigentlich zu reden, von welchen
i»„> diese Rüstung allein erfunden worden war.
Kt», Wie aus dieser Repnblikenmischungam Ende Alles ent-

standen, was in der Gesellschaft Herrliches und Großes ist, wie
iÄ bald Putz, bald Titel, bald Witz, bald Verdienst, bald Ruhm

die Mittel wurden zu gefallen, das übergehe ich hier, auch wie
männische Damen sich wie Männer, und weibische Männer wie

M Damen kleideten, um Männern und Damen zu gefallen, dar¬
in,, aus die Amazonenhabite, oder wie sie unser Pöbel mit einem

plautinischenWort') schicklicher nennt, Amationshabite entstan-
den, wovon das eine Hermaphroditengeschlecht mit Federhut und
Reitweste beim Weiberrock noch jetzt lebt; das umgekehrte aber
mit Stiefeln, ledernen Beinkleidern, bei Kopfzeug und Saloppe,

^ ausgestorben ist. Zu meinem Endzweck ist hier genug: Es
waren Männer, die den Damen die Kopfzeugeaufsetzten,
und es sind Männer, für die sie allein getragen werden, und

^ ohne deren Beifall sie keinen Tag bestehen können. Männer
bauen die Kopfzeuge der Damen, wie die Seele ihren Körper;

^ ist Mancher nicht mit seinem Kopfzeug zufrieden, so muß er be-
^ ^uken, daß es Tausende eben so wenig mit ihren Körpern sind.

Wenn ich daher ein Mädchen sehe, das unter der Last eines

') ^matio, Verliebtsein. klaut. 6apt. gegen das Ende.
. l^M. Nero. IV. 4, 84.
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schweren Kopfputzes noch immer die Gutmüthigkcit deS leichte- '
sten Negligecs im Gesicht bcibehält, so fallen mir immer die ^

Weiber von Weiusberg') ein. Sie würde so ruhig nicht daher ^
gehen, denke ich, wenn sie nicht wüßte, daß sie ihren Gc-
mahl schleppte. Was, frage ich, was kann also für einen Al- ^
manach schicklicher sein, als ihm Muster von dem vorzusetzen, waS
hierin bei den Geschmackvollsten unter uns und unsern Nach- »»
barn die Jahrprobe ausgehalten hat? Seitdem die Menschen »li!
nicht mehr nackend gehen, und Physiognomikdie Lieblingswis- s«l
seuschast der Zeit geworden ist, hat die Beobachtung übcrdieß »
auf dem einzigen jetzt nackenden Fleck von Bedeutung, dem M
Gesichte, mehr Stärke zusammengezogen als er verträgt. Bei kjj
der Überschwemmung des Übrigen durch Band, Linnen und P
Seide hat sich Alles auf das einzige Trockene, das Gesicht, ge- ük
zogen. Es war also nöthig, dort durch den Blitz der Tiaman- W
ten und das Schwanken und Nicken der Federn dem Auge eine ^
unschuldige Diversion zu machen, und diesem Fleck so viel Vcr- ^
Widerlichkeit zu geben als möglich. Dem Himmel sei Dank, ^
daß wir die Mode aus lincm Wege herausgcleitct haben, auf ^
dem sie ehemals mit mächtigen Schritten fortzugehen schien. ^
Cronegk") weissagte: Beides, die obere Grcuze des Schnürlei-

') Der angeführte gvtting. Tascheukalendcr,S. 122. bat »u
hier das Eitat: »Siehe Bürgers Gedichte. Göttingen, 1778. ^
Seite 159." Bei der neuesten Ausgabe derselben, Gvttiugen
1844, würde das Citat sein müssen: S. 109. >>?

") Joh. Friedr. Freiherr von Eronegk, geb. >721 zu Aus- H
pach, gest. 1758. TalentvollerDichter. h

I,
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bes und die untere des Rocks würde sich gegen die Mitte zu¬

sammenziehen, und sich endlich dem Feigenblatt unser Aller

Mutter wieder nähern, aus welchem beide entstanden waren.

Seine Weissagung ist nicht eingetroffen. Welche Bilanz für die

Tugend im Jahr 1780! Worauf können unsere Almanache

stolzer sein? Haben wir nicht die nackenden, unzüchtigen Ader¬

laßmännchen weggelassen? Kein Festtag erscheint mehr roth,

aber dafür die bewegliche Festlichkeit jedes Poufs, der alte so¬

wohl als neue Stil aller Chignons, und die Verfinsterungen des

schönsten Gegenstandes der Natur durch grüne, weiße und schwarze

Schleier, in ükÜKio. Was ist dem Geschöpfe, unter dessen größte

Borzüge gehört, sich ermorden und putzen zu können, wichtiger?

O Phöbe selbst, ohne ihr Silbergewölb, wäre eine bloße Kahlköpfin.

Lieber eine Donnerwolke als nichts. Wenn Weib, wie ein großer

Schriftsteller sagt, der schönste Name der Natur ist, was ist ein

geputztes Weib! -Kleiderordnungen für Damen mö¬

gen ökonomisch sein, aber menschlich sind sie nicht. In diese

Mysteria muß sich keine Regierung mischen, als die Regierung

der Liebe, und wenn sie es thut, so ist es, wenn nicht alle

Menschenkenntniß trügt, bloß von einem König zum andern.

Setzt Euren Damen auf, was Ihr wollt, und was sie wollen,

aber entscheidet nicht für Jahrzehnte, wo Ihr vergessen sein wer¬

det. Es ist ein Vergnügen selbst für den Philosophen, zu sehen,

wie Damenputz von Null zu Tausend wächst und wieder fällt.

Selbst Lambert würde die Schlangenlinie der Mode mit Ver¬

gnügen construirt haben. Keinen Pfennig werth bei unser Aller

V. 18
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Mutter, wuchs der Schmuck selbst eines isländischen Mädchens

für Hr. Banks zu 120 Thaler, und bei einer englischen Dame

am Geburtstage des Königs zu 780000'). Ist das nichts?

Kein Wink der Natur? Kein Bedürfniß der Männer, die von

dem Allen die Endursache sind? Und wie, wenn die Damen

fragten: habt ihr denn keine eitle Moden, und noch dazu solche,

die wir, die ihr anbetet, nicht einmal von euch verlangen? Was

sind dann eure Hüte und eure Haarbeutel, deren Fläche sowohl

als Gewicht immer gleiche Summe ausmachen? Als sich eure

Hüte zu einem Calvttchcn zusammenzogen, könnte» sie sagen,

breitete euer Haarbcutcl seine Flügel über den ganzen Rücken

aus, und jetzt, da euer Hut zum aufgezäumten Regenschirm an¬

schwillt, schwindet euer Haarbcutcl jämmerlich zusammen, und

verpuppt sich zur Zopfgcstalt, vermuthlich, um nach wenig Jah¬

ren wieder als vollkommenes Jnsect, wie ihr, sich im Licht un¬

serer Pickenicke zu sonnen. Wie? Und was ist denn euer tau-

sendfarbiger Stil und eure Ordokrasi anders als eitler Putz?

Hat nicht mancher Schriftsteller unter euch seinen Ruhm einem

I>et on I'air und einem kouk L I'KnAloise zu danken? Was

sind euere Schuhschnallen anders als Kutschengeschirr? Recht

gut, könnten sie fortfahren, bald hoffen wir eure Knieschnallen

in den Schuhen und das Kutschengeschirr an den Knien zu sehen.

') 130000 Pfund Sterling. In Paris haben sich jetzt
wenigstens die Dimensionen der Kopfzeuge wieder sehr merk¬
lich vermindert. Au in. des Verfassers.
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Brav! Ihr seid freie Menschen. Aber-Wir auch.

Allerdings. Ich suhle das ganze Gewicht dieser Einwürfe:

Wir irren allesammt, nur jeder irret anders').

1 Der götting. Taschenkalender a. a. O. S. 127 schließt
diesen Aufsatz mit den Worten:

»Laßt uns sehen, wie »ns Chodowiecky zurechte weißt.«

sich damit auf zwei vorgehestete Blättchen chodowieckyscher Ku¬

pfer beziehend, deren jedes fünf zarte Frauenzimmerköpfchcn dar¬

stellt. Leider sind diese vortrefflichen Platten nicht mehr vor¬

handen, durch deren Abdrücke wir sonst die Leser erfreut haben
würden.

18
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Etwas über den Nutzen und den Cours ;»

der Stockschläge, Ohrfeigen, Hiebe rc. bei ^

verschiedenen Völkern.-

sGökting. Taschenkalender 1781. S. 85 — 93.) ^

»

In Olaheite, sagt Hr. v. Bougainville, kommt der Chi- ^

rurgus, wenn er einem Patienten zur Ader lassen will, mit ^

einem etwas scharf geschnittenen Prügel, haut ihm sanft über ^

den Kopf, und wenn das Blut genug geronnen hat, verbindet

er die Wunde, und wäscht sie Tages darauf mit frischem Was-

ser aus, und der Kranke wird, vermuthlich weil Alles so nahe kni

am Sitz der Seele vorgegangen ist, gemeiniglich gesund. >it

Auf den philippinischen Inseln hat man ein untrügliches !t>«

Mittel wiver die Colik und das Kopfweh. Man prügelt und Ä

peitscht den Patienten derb durch, reibt die Wunden mit Salz-

Wasser und läßt ihm alsdann zur Ader. ich

Bei verschiedenen Völkern bringt man strangulirte und

ertrunkene Personen dadurch wieder zum Leben, daß man ihnen

Hiebe aus die Fußsohlen oder auf die Backen der zweiten Art gibt.

Wenn jemanden ein Knochen im Halse steckt, oder wenn
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ein Lungcngeschwür da ist, ober jemanden der Mund aufge¬

sperrt steht, so hat man gefunden, daß die Natur gemeiniglich

nur einen kräftigen Hieb auf den Rücken, oder hinter die Oh¬

ren verlangt, und alsdann Satisfactioxi hat.

Bei Narren helfen die Stockschläge oft mehr als alle andere

Mittel, durch sie wird die Seele erweckt, sich wieder an dieje¬

nige Welt anzuschließen, aus der die Prügel kommen. So wol¬

len manche unrichtige Taschenuhren nur haben, daß man sie

schüttelt. Mit den Thoren und Gecken ist es anders, die kann

man, wie Salomon sagt, im Mörser stampfen und bleiben

immer ganz.

So viel von dem Stock als msteria meäics betrachtet.

In der Moral ist sein Nutzen, verbunden mit der verwandten

Ruthe und der Ohrfeige, fast unübersehbar.

Auf den englischen Philanthropinen erstreckt sich die Phi¬

lanthropie nur auf die Köpfe. Wer den Menschen von der an¬

dern Seite ansieht, sollte sie für Misanthropine halten. Sitten

und Gelehrsamkeit werden da beigebracht wie die Clystire. Ich

kann hierbei meinen Lesern unmöglich ein Sinngedicht vorent¬

halten, das ein englischer Dichter, dessen Ader vermuthlich auch

die pädagogische Birke geöffnet hatte, aussticß, als er ein Glas

Birkcnchampagner trank:

OK kirck! Ikon eruel, klooä/ treo,

I'II ko at last rovenA'ck ok tkeo;

Okt käst lkou ürsnk tko kloock ok mins.

k>o>v kor an ogual clrgugkt ok tkino.



»Birke, blutdürstiger, tyrannischer Baum, endlich räch' ich
mich an dir. Oft hast du mein Blut getrunken. Sieh — nun
trink' ich das deinige.«

Was die Geißel bei den Baalspfaffen, Bonzen, Flagel-
lauten und Securistcn zu Bändigung der Leidenschaften beige-

tragen hat, ist bekannt. Nur mit gewissen Leidenschaften soll
es ihnen nicht ganz gelungen sein, diese nahmen nämlich die
Schläge, so wie sie jeder rechtschaffeneKerl nimmt, sie singen
nun erst recht an zu toben.

Viele Gesetzgeber, unter andern Lykurgus selbst, ließe»
die Jugend beiderlei Geschlechts sich mit Fäusten schlagen und
stoßen, um dadurch nicht bloß den Körper, sondern auch den
Geist geschmeidigerzu machen. Sich boren und denken stand
immer in einem Volk beisammen.

Bei den Truppen war der Stock immer das kräftigste
Mittel, Ordnung und Maschinerie zu bewirken. Die griechi¬
schen und deutschen Alexander «bezwängen erst mit dem Stock
den Soldaten, und die Soldaten unter dem Schatten dessel¬
ben die Welt. Die Römer prügelten mit dem Weinstock
Einen Rebenstock erhalten hieß Hauptmann werden. Während

') Lonturionum in mann v,'t«§ — laräos orärne» sä
lentas poräucit — sguilas. kirn. X. II. XIV. 3. 3. — Dur
Konus Iiuici cenluin coinmisit orte regonäos. Oviä. Vrt. III.
527. — krakln vr'le in tergo inilüi». Inert. Von. I, 23. U.
a. a. O. m.
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der gemeine Mann das Holz genoß, trank der Obervfsicier den

Säst von dessen Traube, und durch beide erhielt Nom die Herr¬

schaft der Welt. Heutzutage geht es nicht besser. Was wäre

selbst der Marschallstab von Frankreich, wenn er nicht ein Prü¬

gel wäre?

In Japan prügelt man die Götzen, die beim Oberpriester

die Wache hatten, wenn ihm etwas geschah, und man fand,
daß es half.

Drisch' deine Frau und dein Korn brav durch, sagte Sancho,

und Alles wird gut gehen.

Die alten Ägyptier malten den Osiris mit einem Stock

und einer Peitsche in der Hand aus gleicher Ursache, und bei

den Griechen machte der Stock Künste und Wissenschaften

blühen. In der allegorischen Sprache heißt das noch: der

Schädel Jupiters konnte von der Minerva nicht entbunden wer-

bis, bis ihm Vulcan einen derben Hieb darauf gab.

Montesquieu erzählt in seinem Werke über die Gesetze,

daß man bei den alten Persern nicht die Leute, sondern bloß

die Kinder mit Stockschlägen bestraft habe, und daß manche

sich diesen Schimpf so zu Gemüthe gezogen, daß sie sich das

Leben genommen hätten. In Europa herrschte seit jeher ein

ganz verschiedener Gebrauch, man prügelt ebenfalls die Kleider,

aber man paßt die Zeit ab, da ihr Besitzer darinnen steckt

Im Militär herrscht nun ein jenem persischen gerade entgegen¬

gesetzter Gebrauch, man zieht nämlich dem Missethäter die

Uniform aus, und peitscht ihn, indessen die Kleider ruhig lie-



gen, allein. Und doch richteten die Perser mehr mit ihrer

Methode aus, als wir mit der unsrigen. Den meisten Men¬

schen sind Strafen, die aus Schimpf und Schmerz zusammen¬

gesetzt sind, nicht so empfindlich, als die aus Schimpf allein

bestehen. Die Ursache ist nicht schwer einzusehen. Der Schmerz

gibt der Strafe das Ansehen von Rache, und die Rache dem

Missethäter ein Ansehen von Wichtigkeit. Auch erweckt Schmerz

Mitleiden, und Mitleiden des Zuschauers ist allezeit für den

Missethäter aufmunternd. Beim Schimpf ist Nichts von dem.

Er ist der Justiz, was die Verachtung eines Gegners, dem man

sich überlegen fühlt, im gemeinen Leben ist.

Bei den Römern waren Stockschläge und Ruthcnstreiche

so erniedrigend, daß, als Cicero bei Gelegenheit des Gabinius

sagte: cseüebatur virgis Livis liomanusi „Ein Bürger von

Rom ward mit Ruthen gestrichen," so weinte das rö¬

mische Volk.

Die Ohrfeigen standen nicht ganz so hoch im Preis. Die

Gesetze der XII Tafeln hatten bloß eine Geldstrafe darauf

gesetzt, die eben nicht sehr groß war'). Daher ein gewisser

Lucius Veratius, ein reicher römischer Bürger, wie Gellius")

erzählt, zuweilen auf der Straße spazieren ging, und allen

Menschen, die ihm begegneten, Ohrfeigen gab, aber auch au-

') 8i inznriam laxrt alter! viginti guinczue aeris poenso
snnlo. XII DaI)I>. VIII. kragiu. 4.

") Xoct. att. XX, 1, II.
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genblicklich die Strafe dafür bezahlte. Also auch in Rom gab
es Genies.

Chilpericus wurde, wie man sagt, ermordet, weil er sei¬
ner Gemahlin einen Stockschlag gegeben, und Amalaricus ver¬
lor sein Königreich und sein Leben aus gleichen Ursachen. Die
Gemahlin des letztere! war eine Schwester Childeberts Königs
von Frankreich.

Vor noch nicht gar langer Zeit gab ein Ofsicier in Genua
einem Packenträger einen Stockschlag, dieses brachte Alles in
einen Aufruhr, und das Volk schmiß alle deutsche Soldaten zur
Stadt hinaus.

Karl der Große hat in seiner Gesetzsammlung einen ge¬
wissen Hieb - und Prügeltarif mit beigesetzten Strafen einge¬
rückt. Ein Gesetz darunter klingt ungefähr so: Wer einem
Priester ein Stück vom Hirnschädel abschlägt, von der Größe,
daß, wenn man damit einen Schild von Erz anschlägt, man
den Schall drei Schritte weit hören kann, so bezahlt er dafür
5 Stüber.

Die manumittirendeOhrfeige') war, so wie bei uns noch
die lossprechende bei den Handwerkern, ein Ehrenschlag und
that so wenig weh, als die Schläge, die die Ritter bekommen.

Die rächende Ohrfeige ist jederzeit bei uns in hohem
Werthe gewesen, der sich jedoch nach dem Werthe der Ohren

') S. komsn ämliquities. 7te Ausgabe 1814.
S. 39. — I-Imockr. II, 5.



richtet, die sie treffen. Man kann sie austheilen von Null an

bis zur Todesstrafe.

So viel ich weiß, unterscheiden die englischen Gesetze dabei,

ob die Ohrfeige mit der positiven oder negativen Seite der

Hand gegeben worden ist. Die mit dem Nucken der Hand sind

nicht so schimpflich, und nicht so theuer, vielleicht, weil die

mit der flachen Hand gemeiniglich mit größerem Vorsatz gege¬
ben werden.
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«

le

^ Proben seltsamen Aberglaubens.
x

(Gvtling. Taschcnkalcnder 1783. S. 40 — 43.)

Einige von den fürchterlichen Strichheuschrecken'),die oft
über große Länder Hungersnoth und Pest gebracht haben, haben
auf ihren Flügeln oft kleine Pünktchen,die eben deßwegen, weil
ße ganz ohne gewisse Ordnung darauf stehen, allerlei seltsame
Figuren bilden, die der Aberglaube nicht selten für Buchstaben
und die Flügelchen dieser Thiere für allerlei Drohungszettel gehal¬
ten hat, die der Himmel seinen Bertrauten zuschickte. Einige

j fanden deutlich auf einem Flügel die Buchstaben IIH und auf
E dem andern V L I. Ein Anderer sah sogar armenische Buchsta-
I ben darauf, die er sehr gelehrt durch Immsnes, und Kovi ko-
E puli übersetzte. Nach Franzens') Versicherung sollten die

's Orgülus migratorius Dinn.
") Adam Wilhelm Franzen (?), Professor der Geschichte

zu Halle, gest. 1766. Schrieb: Geschichteder Welt und Natur.
Berlin 1765. 8.
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obigen Worte: Zorn Gottes, in Apulien griechisch, in ^

Deutschland aber hebräisch, arabisch und äthiopisch zu lesen ^

gewesen sein. ^

Die Heuschrecken, welche 1712 in Schlesien einfielen, hat-

ten deutlich die Buchstaben L. L. 8. auf ihren Flügeln. Hier-

über hat Hr. ", Pros. der griech. Sprache und Dichtkunst am

Gymnas. zu Stettin, eine sehr gelehrte Abhandlung unter dem st«

Titel: Muthmaßungen von den wundersamen Heu- ,pi!
schrecken zum Neujahrsgeschenk, in hebräischer, griechi- ,>,ß

scher, lateinischer und deutscher Sprache aus Licht gestellt. Bon

seinen deutschen Erklärungen sind folgende die erbaulichsten:

Bedeutet erschreckliche Schlachten; Bedeutet er-

freuliche Siege; Boshaftig erstorbene Sünder (lau-

ter Ausgänge von Hexametern). Die allernatürlichste: Bist , ^

ein Schöps, ist dem hochweisen Manne nicht eingefallen. ^
Das meiste Aufsehen erregte 21. Andr. Acoluth"), Archi-

diaconns zu St. Bernhardin und Pros. der oricnt. Sprache zu

Breslau im Jahr 1693. Dieser breitete aus, daß er auf den

Heuschreckenflügeln ganz deutlich annon» moriemiui gelesen

habe, diese sollten soviel heißen, als ihr werdet ausKorn- ^
Mangel sterben. Weil dieses ein Mann von Ansehen

und ein Geistlicher gesagt hatte, so machte es auf viele ^

Leute ungemeinen Eindruck. Der berühmte Theologe Casp.

') Geb. 1634 zu Bernstadt, gest. zu Breslau 1703. Mit¬
glied der Societät der Wissenschaften in Berlin.

/
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Ncumann') sah sich daher genöthigt, gegen diese Thorheiten

in seiner eigenen Kirche (St. Maria Magdalena) an einem Buß¬

tage zu predigen. Er ermähnte seine Gemeinde, sich durch solche

Grillen nicht irre machen zu lassen, der liebe Gott schreibe keine

Briefe auf Jnsectenflügel an die Menschen. Überdieß sage jenes

Latein gar nicht, was Hr. Acoluth darin lesen wolle. Es

hieße (wenigstens in gutem Latein) nicht sowohl: Ihr werdet

Hungers sterben, als vielmehr: Ihr werdet euch an

eurem Getreidevorrath zu Tode fressen. (S. dessen

gesammelte Früchte S. 53.)

Die Gewohnheit, Heuschrecken und anderes Un-

^ geziefer, welches die Landfrüchte verderbet, mit

i dem Banne zu belegen, ist schon seit einigen Jahrhunder-

! ten, besonders in Italien, Frankreich und den angrenzenden

Landern, im Schwange gewesen. Der Bischof von Lausanne,

Benedict von Montferrand, ließ im Jahr 1479, die

Raupen, welche damals einen unsäglichen Schaden an den Bäu¬

men und Kräutern verursachten, vor sein bischöfliches Gericht

laden, damit sie sich wegen der von ihnen verübten Gewaltthä¬

tigkeiten rechtfertigen möchten. Man machte ihnen darauf einen

förmlichen Prozeß, und damit ja nichts an dem Wege Rechtens

fehlen möchte, wurde den kleinern Thieren ein Advocat zugege¬

ben, der ihre gute Sache vertheidigen mußte. Nach diesen voll-

') Geb. 1648 zu Breslau, gest. daselbst 1715. Mitglied

der Societät der Wissenschaften in Berlin.



buchten Gebräuchen sprach der Bischof von seinem Richtersiuhle

ein förmliches Urtheil, und belegte das arme Ungeziefer mit der

erschrecklichen Strafe des Bannes. Im Jahr 1516 verfluchte

gleichfalls der Osflcial von Troyes in Frankreich alles Gewürm,

welches damals die Erdfrüchte verdarb. Er that es ordentlich

unter der Bedingung in den Bann, wo es nicht innerhalb 6

Tagen entweder aus dem Lande ziehen, oder Schaden zu thun

aufhören würde. Der P. le Brün') erzählt mehrere derglei¬

chen richterliche Urtheile, welche im löten Jahrhundert von den

Officialen zu Lyon, Maxon und Antun wider dergleichen Un¬

geziefer mit großer Feierlichkeit ausgesprochen worden sind. Ge¬

meiniglich Pflegte der Prozeß wider dasselbe unter folgenden

Ceremonien geführet zu werden. Anfangs wurde ein Bittschrei-

ben im Namen der Einwohner aufgesetzt, worin sie ersuchten,

daß diese Thicrchcn vertrieben werden möchten. So gaben unter

andern einst einige Einwohner der Provinz Burgund eine Sup-

plik gegen die großen Fliegen ein, welche Weintrauben aussa¬

gen. Hierauf wurde ein Richter erwählet, vor dem sich zwei

Advocaten stelleten, deren einer im Namen des Volkes klagte,

der andere aber das Ungeziefer vertheidigte, da denn endlich der

Ausspruch des Richters erfolgte, daß, wenn das Geschmeiß sich

nicht in einer gewissen Zeit fort begeben würde, dasselbe in den

') Peter le Brün, geb. 1661 in der Provence, gest. 172S
zu Paris in einem Seminar. Schrieb Iiisloiro critiguo <los
prstigues suporstitiousos gui ont seäuit los pvuplos. Uouon 1702.
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Bann verfallen sollte. Im 16tcn Jahrhundert war dieser Heu¬

schrecken bann in Frankreich so gemein geworden, daß der

Oberpräsident des Parlaments in Provence, Barhol. Chas-

sanäus'), ein eigenes weitläustiges Bedenken aufsetzte, und

darin untersuchte, wie und auf welche Art dergleichen Thier-

chen wirklich vor Gericht geladen werden könnten; ob sie

in eigener Person, oder durch einen Anmalt, erscheinen müß¬

ten; ob sie eigentlich vor das geistliche oder weltliche Gericht

gehörten; und ob sie mit der Strafe des Bannes belegt wer¬

den könnten, welches Letztere er besonders mit vielen Gründen

zu behaupten suchte. Jedoch verschiedene andere berühmte ka<

tholische Schriftsteller waren gan; anderer Meinung. Der O.

Leonh. Vairus") hielt dergleichen Bann nicht nur für abcr-

gläubig, sondern auch für gotteslästerlich, und es berichtete ihn

eben so ungereimt zu sein, unvernünftige Thiere in den Bann

zu thun, als wenn man einen Hund oder Stein taufen, oder

den Fischen und Bügeln predigen wollte.

') Geb. 148l> zu Is8^ I'Lvügiio, gest. lo42 zu Antun.

') Benediktiner, lebte in der Mitte des löten Jahrh., wurde

Bischof zu Pozzuolo; schrieb 3 Bücher c!o karcino.
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Nachricht von einer nenen und fürchter¬
lichen Krankheit.

(Gölting. Taschenkalender 1789. §. 124—128.)

Unter die merkwürdigsten Erfindungen, wodurch sich die

neueren Zeilen vor den alten, oder eigentlich, die stch dem männ¬

lichen Alter nähernde Welt vor ihren Kinderjahrcn auszeichnet,

zählt man mit Recht das unzählige Heer von Krankheiten, wo¬

mit sie uns beschenkt hat. Im Paradies hatte man gar keine.

In den Büchern des alten Testaments wachsen die Nachrichten

davon fast mit jedem Kapitel, und im neuen ist es allerdings

damit aufs Höchste gekommen, so daß, da der Mensch sonst

gar keine hatte, man nunmehr füglich auf jeden Cubiczoll des¬

selben ein Paar Dutzend rechnen kann, und doch ist hier nur

bloß die Rede von dem eigentlichen Wohnsitz der Seele, und

weder von der Seele selbst noch dem Speck, der weder zu die¬

ser, noch zu jenem gehört.— Die Krankheit, von der wir hier

ein Paar Worte sagen wollen, scheint eigentlich eine Scelen-

krankheit zu sein, daß aber der Leib auch dabei mit unter der



Decke steckt, wird aus der wahrscheinlich besten Cur derselben

erhellen. Das Land, worin sie zuerst ausgebrochen ist, ist

England, und der in den Annalen der Pathologie nunmehr

verewigte junge Mensch, den sie zuerst befallen hat, heißt

John Poole, eines Pächters Sohn bei Cläre in Suf-

folk. Dieser Knabe zeigte nämlich in seiner frühesten Jugend

eine sehr heftige Antipathie gegen alles Geld, er konnte es

weder sehen noch anrühren. Der Vater, ein kluger Mann, der

wohl einsah, daß dieses Übel von den fürchterlichsten Folgen

für seinen Sohn sein würde (denn was kann schrecklicher sein,

als kein Geld sehen können?), gab sich alle Mühe, demselben

entgegen zu arbeiten, bot ihm Geld an mit Erwähnung von

allerlei Dingen, die er sich dadurch verschaffen könnte, und die

der junge Mensch sehr liebte, aber umsonst, er nahm es nicht.

Endlich glaubte man, es wäre etwa Blödigkeit, oder eine Art

von Ziererei, und daß er bloß offen angebotenes Geld nicht sehen

könnte. Diese Muthmaßung schien Gewicht zu haben, denn diese

Art von Blödigkeit ist so ziemlich gemein, daher die großen

Herren die Ducaten, die sie verschenken wollen, sorgfältig in

Dosen stecken müssen, damit die Personen glauben, es sei Schnupf¬

tabak, und selbst das verdiente Geld muß bekanntlich manchen

Leuten in Papierchen beigebracht werden. — Mit einem Worte,

man steckte ihm etwas Kupfermünze, ohne daß er darum wußte,

in die Tasche, als er aber die Hand von ohngefähr hineinbrachte

und das Geld fühlte, zog er sie mit Grausen zurück, und fiel

in heftige Konvulsionen, die über eine Stunde dauerten. Hier-
V. 19
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auf machte man einen Versuch mit Silber; hier wurde Alles

sehr viel ärger, die Zuckungen wurden heftiger, und man fürch¬

tete, er würde sterben. Man sieht hieraus leicht, was der Er- ^

folg gewesen sein würde, wenn man einen Versuch mit Gold ^
hätte machen wollen, vermuthlich der Tod selbst. So stand es

mit dem jungen Menschen gegen Ende des Jahrs 1787, und

das Factum hat seine völlige Nichtigkeit. Was aus ihm nach ^

der Hand geworden ist, hat man nicht erfahren, vermuthlich ist

er in dem reichen Lande indessen gestorben, oder wenn er noch

am Leben ist, so wird er es doch nicht über die nächste Parlia- j»!

mentswahl bringen, wo es ohne Augcnschirm und Scheulcder ritss

unmöglich ist, dem Anblick von Guincen auszuweichen. Hier-

aus erklärt sich nun auch sehr natürlich der Gebrauch unserer h,,

weisen Vorfahren, den Kindern Medaillen an den Hals zu hän-

gen, ja ich habe selbst noch Kinder gesehen, die ganz mit Sil- ^

bermünzen behängen waren, dachte aber damals nicht, daß die-

ses ein kräftiges Amulet wider die Geldscheue (Argyropho-

die), das schrecklichste Übel der Natur, sein sollte. Alle Eltern ^

und Erzieher werden also sorgfältig darauf bedacht sein, dem ^

Ausbruch desselben bei uns mit allen Kräften vorzubeugen, sollte ^
es aber mit irgend jemanden schon so weit gekommen sein, als

mit jenem unglücklichen Jünglinge, so wüßte ich kein kräftige- ^

res Mittel, als man verböte ihm von Allem zu essen was nicht ^
wiederkäut und die Klauen nicht spaltet, und wollte auch die- ^

ses nicht helfen, so würde ich da, wo es angeht, stracks zur , >

Beschneidung schreiten. ^
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Gelinde Strafe im Ehebruch ertappter
Personen, bei unfern Vorfahren.

(Gvtting. Taschcnkalender 1790. S. 103. 104.)

Die Worte des Gesetzes in einem alten sächsischen Weich¬

bildrecht') lauten in neues Deutsch übersetzt so: »Er (der belei¬

digte Theil) soll sie binden auf einander und soll sie führen of¬

fenbar unter den Galgen, und soll da ein Grab machen sieben

Schuh lang und sieben tief, und soll nehmen zwei Arme voll

Dornengesträuch, und soll sie unterlegen, und das Weib mit

dem Rücken oben darauf, den Friedcnbrecher aber oben auf,

und über beide stürzen Nesseln, und einen Arm voll Dornen

auf seinen Rücken legen, und hierauf einen eichenen Pfahl durch

sie beide schlagen, sie seien nun lebendig oder todt, daß sie nicht

entweichen mögen, und das Grab soll man zufüllen." — Wie

nett müßten sich nicht heutzutage die Nichtplätze bei manchen

großen Städten durch Wäldchen ausnehmen, wenn diese Ei-

chmpfähle alle wieder ausgeschlagcn wären!

') S. jurist. Magazin, herausgegeben von Hrn. Pros.
Sicbenkces. 2tcr Bd. S. 228. Anm. des Verfassers.

19 '
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Anweisung Leinwand in wenigen Minu¬
ten zu bleichen.

(Götting. Taschenkalendcr 1790. S. 129 — 132.)

Da die Kunst, Leinwand in wenigen Minuten zu bleichen,
und zwar besser und mit geringerem Verlust an Festigkeit, als
nach dem gewöhnlichen langsamen Verfahren, noch immer Un¬
gläubige, zumal unter den Damen findet, so steht wohl die
Anweisung dazu hier nicht ganz am unrechten Ort.

Die erste Idee dazu hat wohl der berühmte Scheele') ge¬
geben. Dieser fand nämlich, daß die gemeine Salzsäure, wenn
sie durch Abziehung über Braunstein ihres Brennbaren beraubt
worden (dephlogistisirte Salzsäure), viele Farben zerstöre. Diese
Versuche machte der französische Chemiker Bert hellet"), der
die Chemie ebenfalls mit scheelischem Geiste behandelt, im
Großen nach, und schlug diese Säure zuerst zum Bleichen der

') Carl Wilhelm Scheele, geb. zu Stralsund, 1742, gest.
als Apotheker zu Köping 1786.

") Claude Louis, Graf Vertheilet, geb. 1758, gest. 1822.
Mitglied der Societät der Wissenschaften in Paris, franz. Pair.
Verfasser des Lsssi <lo slstigue cilimiczne. 2 Voll. 8.
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Leinwand vor. Auf einen Theil dieser Säure werden vier,

fünf bis sechs Theile Wasser genommen, die Leinwand hin-

eingetaucht und einige Minuten darin gelassen, alsdann ausge¬

waschen, so ist fie gebleicht, und zwar, wenn die Operation

mit Geschicklichkeit verrichtet wird (und wozu gehört nicht Ge-

schicklichkeit?), so verliert fie nichts von ihrer Stärke, da sie

nach dem gewöhnlichen Prozeß ein Drittel davon verlieren soll.
Es ist eigentlich ein Flcckenausmachen. So würde man es

nennen, wenn es um Hinwegschaffung eines grauen Flecks von

einem Ouadratzoll aus der Leinwand zu thun wäre. Was

würde man aber von einem Menschen denken, der um einen

Flecken von der Große eines Quadratzolls aus der Manschette

wegzubringen, diese einen halben Sommer hindurch auf einen

Rasenplatz ausspannte, des Nachts vor Spitzbuben, und am

Tage vor Gänsen, Enten und Schweinen bewachte, immer be¬

sässe, und zwischen durch in heißer Lauge badete und unter dem

entsetzlichen Geschwätze, wer weiß wie oft, bläuelte? Und doch

besteht die Oberfläche der grauen Leinwand aus lauter solchen

Quadratzollen, und ihre Menge kann schlechterdings keinen oder

nur einen geringen Einfluß auf die Zeit der Wegschaffung haben,

da sie alle nothwendig zugleich behandelt werden müssen. Die

dephlogististrte Salzsäure hat sehr wenig Ätzendes, sie bekommt

es aber durch Ausziehung des färbenden Stoffes aus der Lein¬

wand wieder, daher die Behandlung Vorsicht erfordert. Ihr die

nöthige Stärke zu geben, darf man nur den Versuch an einem

kleinen Stückchen, das man von dem zu bleichenden Stücke selbst
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abschneidet, machen. Sicheren Nachrichten zufolge, ist Hr. Va-

lette, ein Franzose, jetzt beschäftigt, eine solche Fabrik in

England bei Liverpool zu errichten. Da diese Säure, ver¬

bunden mit dem Mineral-Alkali, unser Küchcnsalz, und das

Salz der See ausmacht, folglich in hinlänglicher Menge da ist,

alle Hemden und Manschetten der ganzen Welt zu bleichen,

wenn die Chemie nur erst wohlfeile Mittel ausfindet, sie aus

dem Seesalz zu scheiden; ja überdieß das Mineral-Alkali, schick¬

lich getrennt, von der andern Seite unsern Glasfabriken von

unendlichem Nutzen sein wird: so wird man künftig dem See¬

wasser seine Untrinkbarkeit gern vergeben, wenn man be¬

denkt, daß es dafür auch das einzige Mineral enthält, das

Eßbarkeit hat; das überdieß nunmehr ein kräftigeres Schieß-

pulver abgeben zu wollen scheint, wodurch so mancher National-

prozeß abgekürzt werden wird, und das endlich (welches über

Alles geht) den Stoff enthält, ein ganzes Tafelzcug in 5 Mi¬

nuten zu bleichen.

Ob nicht am Ende die dephlogististrte Salzsäure auch zu

Bleichling der Haut angewendet, und darauf förmliche G e-

sichterbleichen gegründet werden könnten, die man jährlich

bereisete, wie etwa die Gesundbrunnen, dieses überläßt der

Herausgeber gänzlich den Herren Berthollet und Valette,

deren Landsmänninnen gewöhnlich auch dieser Bleiche mehr be¬

dürfen, als die vom Himmel, ohne Salzsäure, gebleichten Da¬

men seines eigenen Vaterlandes.

-»r



Sicheres Recept Tintenflecke ohne Säure
aus Leinwand wegzuschaffen.

(Gvtting. Taschcnkalender 1790. S. 149—152.)

Man will bemerkt haben, daß die gewöhnliche Art, Tin¬

tenflecke aus der Leinwand, vermittelst der Citronen- oder der

Sauerkleesäure wegzuschaffen, die schlimmste Art von Spuren

über kurz oder lang, nämlich Löcher, zurücklassen soll, daher

nachstehende, die diese Folgen nicht hat, zu empfehlen ist: Man

schmilzt reines Talg in einem Löffel, nnd tränkt die befleckte

Stelle damit, läßt es so liegen und die Wäscherin auf die ge¬

wöhnliche Weise tractiren. — So steht dieses Recept, als ein

bisheriges Geheimniß in dem Lsprit ckes 4ou,usux. Als,

1789. Der Herausgeber dieses Taschenbuchs, der mit diesem

Übel sehr geplagt ist, untersuchte es auf der Stelle, wiewohl er

gern glaubt, daß es vielleicht bloß für ihn ein Geheimniß ge¬

wesen sein mag. — Auf ein Stück feiner Leinwand, etwa von

der Große eines Quadratfußes, goß er Tinte, und wickelte es

zusammen, so, daß der Hauptfleck wohl einer Hand groß war,
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hingegen die übrigen durch das Zusammenwickelnentstandenen
mit mannichfaltigenSchattirungen das ganze Tuch bedeckten. -
So wurde es, nachdem Alles trocken war, in geschmolzenesTalg
getaucht und einen halben Tag liegen gelassen. Hierauf wurde
es in gemeiner Waschlauge etwas gekocht und mit Seife aus¬
gewaschen, und alle Flecken waren vollkommen weg, doch er¬
forderte es einiges sorgfältiges Reiben. Da der Talg ziemlich
unnvthig vorkam, so wurde es ohne denselben versucht, und es ^
ging eben so gut. Also um Tintenfleckenaus dem weißen
Zeuge zu waschen, sind gar keine neue Anstalten nöthig, sondern
bloß die allen, mit etwas Sorgfalt concentrirt, zumal auf das
Baden und Kochen in heißer Lauge; und das können ja die i

> Damen wohl leicht verordnen, da sie wissen müssen, daß kein ^
Tintenfleck leicht von ihren Männern gemacht wird, obne seinen

^ correspondirenden Funken von Licht in der Welt zurückzulassen.—
Der Herr Herausgeber verbittet sich bei dieser Ermahnung alle ^
Deutung auf seine Tintenflecke, und die damit zumal in diesem ^
Artikel verbundene Erleuchtung.— Es könnte, nach dem Bor- ^
hergehenden zu urtheilen, der künstliche Fettflecken wohl bloß ^
deßwegen verordnet sein, die Waschweiber aufmerksam und thä-
tig zu machen. Denn daß man Fettflecken mit Seife wegbrin-
gen kann, wissen sie alle, wenn man sich nur Zeit nimmt. -!Zi
Hingegen Tintenflecken werden von ihnen meistens für incura-
bei gehalten, und als solche zu früh aufgegeben. tdij.

2>»i
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Lieutenant Greatraks.

(Götting. Taschenkalender 1790. S. 152 — 163.)

Vieles was dieser und der folgende Artikel enthält, mag

manchen unserer Leser bekannt sein. Sie mögen es wissen.

Aber Wissen und Beherzigung ist nicht einerlei. Selbst

bei ersterem schadet die Wiederholung nicht, wenn nur die Wen¬

dung neu ist, und zu letzterer ist Wiederholung oft unentbehr¬

lich. Man besucht Predigten, nicht um etwas Neues zu hören,

sondern das Bekannte aufzufrischen, und verlegene Grundsätze

wenigstens auf 8 Tage wieder oben hin zu schaffen, um den

Handlungen der nächsten Woche oder des nächsten Tages vorzu-

! schweben. Auch erwächst ja der Zweck aller Lectüre: Unter¬

richt und Besserung und Erweiterung der Grenzen

der Wissenschaft durch Nachdenken, bloß aus der ver¬

einten Wirkung des Buchs, das gelesen wird, und des Kopfs,

der liest. Jenes bleibt freilich was es ist, aber letzterer ändert

sich, und so auch das Resultat dieser vereinten Kräfte, wovon die

eine veränderlich ist. Was ich vor 10 Jahren gelesen habe, liest



heute in mir ein Anderer und anders. — Nun zum Lieute¬

nant Greatraks. Von diesem sonderbaren Menschen, dessen

unsere Schriftsteller über thierischen Magnetismus häufig

Erwähnung thun, einige nähere Umstände zu erfahren, kann

unsern Lesern nicht anders als angenehm sein.

Alle Thatsachen, deren ich hier Erwähnung thue, nehme

ich, größkentheils wörtlich, aus Robert Boyle's') Leben,

welches der schönen Ausgabe der Werke dieses großen Mannes

in fünf Folianten, London 1774 vorgesetzt ist, worin von S. 35

an, Vieles, und sehr viel mehr hierüber vorkommt, als dieses

Taschenbüchlein fassen kann und fassen soll; ferner aus eben dieses

großen Physikers Correspondenz im 5ten Theil. Die Vertheidiger

des thierischen Magnetismus, die Belieben tragen, ihre

Meinung hinzuhalten, werden dort mitunter Stoff genug fin¬

den, unsere Buchhändler zu ernähren, und unsern Journalen

Leser zu verschaffen. Auch kann ihnen manches dortige Citat

angenehm sein.

Valentin Greatraks"), vulgo der irländische

') Robert Bohle, siebenter Sohn des Grafen Richard von
Cork und Orrery, geb. zu Lismore 1026, gest. in London 1691.

") So schreiben Robert Bohle und sein Correspondent
Dr. Stubbe den Namen, und eben so steht er auch auf
einer zu London 1666 in 4to herausgekommenen Nachricht von
seinen Wundern, es mag also wohl die richtigste Art zu schrei¬
ben sein. Sonst schreiben Andere und unter diesen der bekannte
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Streicheldoctor, auch der irländische Streichler, war

der Sohn von William Greatraks aus Affane in der

Grafschaft Waterford in Irland, und einer Tochter eines

Sir William Harris's, eines sehr angesehenen Mannes bei

dem ersten Gerichtshof in Irland. Er wurde am 14ten Febr.

1628 geboren, und auf die Schule zu Lismore gethan, wo er

bis in sein dreizehntes Jahr blieb, von dort sollte er die Uni¬

versität zu Dublin beziehen (hätte er sie doch beziehen können!),

allein, da bald darauf') die Rebellion ausbrach, flüchtete er

mir seiner Mutter nach England, wo beide von einem Onkel,

Hrn. Edward Harris unterstützt wurden. Hier übergab ihn

die Mutter, um seine Studien zu vollenden, einem gewissen

Pastor zu Stock-Gabriel, einem Deutschen, Namens

Johann Daniel Getseus. (Da die Engländer keinen

Secretair der londonschen Societät Oldenburg -s), Grea-
trir, diese mögen wohl der Aussprache folgen.

Anm. des Verfassers.

-s) Heinr. Oldenburg war ein geborner Bremer, unter
Cromwell Consul seiner Vaterstadt in London, ging 1656 mit
einem jungen Engländer nach Orford, trug zur Stiftung der
königl. Societät Viel bei, deren erster Secretair er gemeinschaft¬
lich mit Wilkins wurde. Die Herausgabe der kkilosopk. Irsns-
-xüions von 1665 — 77 ist von ihm besorgt. Er nannte sich

oft Starb zu Eharlton 1678.

') 1641.
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Buchstaben für unser ö haben, und die alten deutschen Schul-

lehrer ihre Namen gern lateinisch endigten, so ist wohl Pastor

Getseus nicht mehr und nicht weniger als Pastor Götze).

Dieser unterrichtete ihn in //»mault,,/ n»ck />«»-,„'ft,, oder wie

wir es hier zu Lande ausdrücken, im Lateinischen und Griechi¬

schen, und dem Katechismus. In dieser Zeit mag Manches vor¬

gegangen sein, denn nachdem er in sein Vaterland zurückkehrte,

fand er es in einer sehr traurigen Lage, das ist freilich betrübt,

aber noch betrübter für seine künftigen Entdeckungen, daß er

nun von diesem Zustande nicht mehr in waterfordischem

Englischen, sondern in der Bibelsprüche des Hrn. Getseus

redet: »Ich sah da so viel von den Sünden dieser

Welt, und der Gerechten so wenige, daß mein Le¬

ben mir zur Last und meine Seele des sie beklei¬

denden Erdenklos es so müde, als der Galeeren¬

sklave seines Ruders ward. Ich wurde bis zur

Schwelle des Todes gebracht, und meine Gebeine

konnten mich kaum mehr tragen.« Indessen wurde er

mit diesen Gebeinen Anno 1662 Lieutenant in Lord No-

ger B rog Hills'), nachherigem Lord Orrery's, Regiment

zum sichern Zeichen, daß sie ihn wieder müssen getragen haben.

,,it!
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') Noger Boyle, Graf von Orrery und Baron Broghill,

Bruder von Robert Boyle, fünfter Sohn des Grafen von Cork

und Orrery, Geb. 1621. gest. 1679 als Lord Oberrichter in
Irland.
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Allein, und das war Schade, das Regiment ging aus einander,
und er bekam eine Secrekairstclle bei einem Gerichtshöfe. Nun

schlug bei dem sitzenden Leben die Krankheit aus den Bei¬

nen in den Kopf: »Nun (es find des Hrn. Lieutenants eigene

Worte) verspürte ich in meinem Innerlichen eine

Art von gläubigem Zutrauen, wovon ich keinen

vernünftigen Grund (dieses ist noch sehr vernünftig) an¬

geben kann, welchermir gleichsam sagte: dukannst

die Scrop heln (tlro Kings L vil) h e i l e n. Ich verschwieg

es lange, endlich sagte ich es meiner Frau rc. Hier

kommen wieder allerlei biblische Redensarten vor, und nun sagt

er sogar: »Endlich gefiel es Gott, es war am Sonn¬

tage nach Ostern am 2ten April 1868, früh Morgens,

mir durch einen innern Antrieb zu wissen zu thun,

daß er mir die Gabe, Krankheiten zu heilen, ver¬

liehen habe.« Nun fing er an zu heilen und nicht zu

heilen, so wie es kam. Zuweilen gelang es ihm geschwind,

zuweilen gar nicht, ob er gleich fast 4 Wochen streichelte,

gerade so wie es der Frau zu Osterode') auch ging. Er

') Osterode, Fabrikstadt im K. hannov. Landdrosteibe-
zirke Hildesheim. Die hier gedachte Frau war eine gewisse En¬
gel Dorothea Starke, geb. Pfeiffer, die in den 80 und 90er
Jahren des vorigen Jahrhunderts damit sich abgab, Gicht, Po-
dagra, Kröpfe:c. durch Streichen und Berühren des kranken
Körpers und durch s. g. Besprechen zu heilen, und in jenen
Zeiten sich einigen Ruf erworben hatte.
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bellte Kröpfe durch Berührung, und wenn das nicht helfen

wollte, durch Ausschneiden. Dabei war er von einnehmendem

Anstand. Im Englischen heißt sein Anstand sogar grscesul, das

ist viel mehr als bloß einnehmend: es will sagen, in seinem

Anstande lag Reiz mit Würde. Auch war er, wie die Zeug¬

nisse sagen, ein guter, aufrichtiger Mann. Solche Männer

sind gefährliche Streichler für eine gewisse Classe von Men¬

schen, oder auch, wenn man will, heilsame, je nachdem die

Sache steht; zumal wenn sie Soldaten sind, oder waren; Letz¬

teres freilich nur bei anerkanntem Credit, daß sie den Dienst

nicht aus Mangel an Bravour verlassen haben. So etwas

würde die Streichelkräfte sehr vermindern. Aber ein solcher Vor¬

warf konnte auch Hrn. Greatraks unmöglich treffen, da sein

ganzes Regiment reducirt wurde. So wenig ich auch gegen

die Gracefulneß von Hrn. Greatraks's Figur zu sagen

habe; ja vielmehr, gewisser Umstände wegen, gern zugebe, daß

sie sehr groß gewesen sein müsse, so viel habe ich dennoch, aus

vor mir liegenden Zeugnissen gegen dessen Aufrichtigkeit einzu¬

wenden. Und zwar rühren diese Zeugnisse nicht von den Fein¬

den des Hrn. Lieutenants, sondern von seinen Verehrern

her. Ein gewisser Hr. Thomas Wall, ein Prediger, der

ausdrücklich eine Reise that, um Hrn. Greatraks zu beobach¬

ten, sagt aus, daß Hrn. Greatraks Hand zweimal gänzlich

gelähmt (strucle ckoall) und kohlschwarz dafür geworden sei, daß

er keinen Glauben an seine Euren gehabt habe, allein jedesmal

habe er die verkohlte Hand durch Berührung mit der unver-
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kohlten wieder hergestellt. Ist das nicht schön« Wennauch,

wird sehr naiv hinzugesetzt, hierzu keine weitere Zeugen wären,

als Hr. G. selbst und seine Frau, so verdiente es doch ihrer

Beharrlichkeit darin und ihrer Übereinstimmung wegen aufge¬

zeichnet zu werden. Der Mann, der dieses schreibt, ein Herr

John Beal, war freilich ein Freund Boyle's undSyden-

ham's"), aber was für ein guter Freund er sonst war, erhellt,

wie mich dünkt, nicht undeutlich aus dem Schluß seines Briefs

sk. Lozle's ^ orI-8 > ol. V. p. 470): Es ist dieses, sagt er,

ein überzeugender Beweis von der Macht des Na¬

mens unsers Herrn Jesus, und das zu einer Zeit,

die freilich einmal des Beweises bedurfte, daß

nicht alle Offenbarungen fanatischen Ursprungs

sind.— Mehreres hier auszuziehen, verstattet weder Raum

noch Ort. — Nun noch ein paar Worte über das Ganze.

Nach meinem Ermessen verdient Greatraks Geschichte allerdings

einmal eine recht kritische Behandlung. Er war gewiß in sei¬

ner Art ein großer Mann! Er hat sogar Rob. Boyle's

Zeugniß für sich, und Sydenham scheint ihm zu glauben.

Welches Feld für einen guten Kopf, Wahrheiten darauf zu

pflanzen, die länger dauern würden, als alle diese Streichc-

leien. Es ist wohl vermuthlich an Allem Nichts. Solche

Modethorheiten entstehen und vergehen, bis etwa nach hundert

') Thomas Sydenham, berühmter Arzt, geb. 1624, gest.
1689 in London.
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Jahren ein neuer Thor irgend einen Literator an den alten

wiederum denken macht. Newton's Entdeckungen, die in jene

Zeiten fallen, haben sich nicht verloren, sie stehen mit dem Him¬

mel, den sie uns aufgeschlossen haben, da diese hingegen bald

mit dem Rausche verschlafen wurden, dem sie ihren Beifall zu

danken hatten. — Aber Robert Boyle und Sydenham

sind doch keine verächtliche Leute? Nein! Sie gehören unter

die größten jener Zeit und vielleicht aller Zeiten, wir haben ihre

Zeugnisse, aber ohne die Umstände und ohne die Zeit. Gütiger

Himmel! Ein Jeder denke doch an die Zeugnisse, die er in sei¬

nem Leben ausgestellt hat. Die Begebenheiten dieser Welt müs¬

sen nicht vom trocknen historischen Blatt ab allein, sondern auch

aus dem Herzen erklärt werden. Das ist gerade das, was den

Zeitungsschreiber vom Geschichtschreiber und den sel. Essig')

von dem gottlosen Gibbon") unterscheidet. Boyle und

Sydenham waren redliche, friedliebende, gute Menschen. Aber

das sind nicht immer die Leute, die sich der tief allürten Thor¬

heit zu widersetzen trauen. Dergleichen Unternehmungen stören

die Gemächlichkeit des nur zu oft gern in der Stille raffiniren-

') Joh. Georg Essig oder Esfich; Rector in Stuttgard.
Geb. 1645, gest. 1705. Verfasser einer „Kurzen Einleitung
zur allgemeinen weltlichen Historie,« nebst einer Zeitrechnung
und Erdbeschreibung.

") Edward Gibbon, geb. zu Pulney 1737, gest. zu Lon¬
don 1794.
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teil Genieß. Man kann es gern sehen, daß die Basiillc") der

Erde gleich gemacht wird, aber man hilft deßwegen nicht gern.

Hätte unser Luther Boyle's Geist gehabt, so hätte das flüch¬

tige Blatt, woran ich jetzt schreibe, nicht einmal gedruckt wer¬

ten können, und Pfaffen hätten vielleicht dafür diesen Bogen
sä magoiem Ilei gloriam mit geistlichen Sottisen bettelt.

Man hüte sich doch ums Himmels willen, wo es auf solche

Entscheidungen ankommt, auf den Charakter allein, ohne wei¬

tere Kenntniß zu bauen. Die Entscheidung über Irrthum und

Wahrheit muß nie, nie das Monopol eines Charakters

werden, so wenig als eines Standes. Wahrheiismonopole

einem einzelnen Stande oder Charakter verleihen, sind Beein¬

trächtigungen für alle übrigen und wahre Injurien für die

Menschheit; es müßte denn sein, daß man, ack inagorein voi

gloriam, hvhern Orts nöthig fände, etwas Profitableres zu be¬

schließen. — Und nun auf die Euren selbst. Was Streicheln

überhaupt zu thun vermag, hier erläutert zu sehen, erwartet

niemand, und es muß unterbleiben. Könige haben Kröpfe und

Scropheln bestrichen und geheilt. Rob. Boyle und der große

Harvey") führen Beispiele an, daß Kröpfe durch Berübrung

und Streicheln von verstorbenen Personen geheilt worden sind.

Noch jetzt bedient man sich in England dazu der Gehenkten, und

') Wurde am 14. Juli 1789 erstürmt und in demselben
Jahre dem Erdboden gleich gemacht.

") William Harvey, geb. 1578, gest. 1657.
20V.
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wie ich glaube, mit Recht, weil der Ort (der Galgen) der Ein¬

bildungskraft noch mehr Nahrung und bestimmtere Richtung

gibt. Könige müßten daher beim Bestreichen den Thron zum

Operationsort wählen. Man fühlt den Fleck sehr lange, wo

einen ein König berührt hat. Fühlte doch ein griechischer Welt-

weiser an seiner Wange den Fleck acht Tage hindurch, mit dem

er aus Versehen die nackende Schulter einer Dame berührt hatte.

Bindet man nicht lebendige Kröten und Spinnen mit Vortheil

auf? Sollte nicht auf diese Weise öfters Heilung durch Ein¬

bildungskraft entstehen können, so wie durch Freude, oder wie

der Callus an dem oft geriebenen Fleck der Hand entsteht?

Und dann — der Glaube, der Glaube an untrügliche

Hülfe, zumal bei Übeln, wo keine innere Verletzung ist! O!

der geht über Alles! — Christus selbst sagte einmal: Gehe

hin, dein Glaube hat dir geholfen').

') Ev. Matth. IX, 22. — Et>. Luc. XVIII, 42.
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Auffrischung eines veralteten Gemäldes.
Ein Gegenstück zum animalischen Magnetismus.

(Götting. Taschenkalender 1790. S. 164—175.)

Die Geschichte von den elektrischen Röhren des Jahrs 1747

und 48 hat so viele Ähnlichkeit mit dem animalischen Magne¬

tismus der jetzigen Zeit, daß sie wohl einmal verdient, der Welt,

worunter ich hauptsächlich die Kalenderleser verstehe, vorgelegt

zu werden. Ein Ignorant brachte die Sache in Bewegung,

etwas bessere Menschen verbreiteten sie unschuldig, und vereh-

rungswürdige Männer, ja selbst Erfinder in der Wissenschaft,

worein die Sache einschlug, wurden verleitet, dem Irrthum

ihren Namen zu leihen, sicherlich ohne alle andere Absicht als

die, die jeder rechtschaffene Mann bei jeder Unternehmung hat.

Gerade so wie bei dem animalischen Magnetismus. Nur der

Betrug entehrt, der Irrthum nie. Ja, es ist selbst der Fall

sehr möglich, daß in einem Streit der Irrende mehr Ehre ver¬

dient, seiner raisonnirten Absicht wegen, als sein flattriger Geg¬

ner, der das Loos der Wahrheit bloß erhäscht hat. Indessen
20 '



ist das Fortschreiten und das Umhergreifcn gewisser Meinungen,

wovon wir jetzt Proben genug haben, um eine Theorie davon

zu entwerfen, der größten Aufmerksamkeit werth. Es ist dem

Denker interessant zu sehen: wie zuweilen ein Flöckchen von

Aberglauben, der auf den rechten Fleck der großen, bisher ru¬

henden Masse verwandten Stoffs herabfällt, sich nach und nach

zu Lauwinen ballt, die endlich die Meinungen leichtgläubiger,

bequemer Mensche», und hauptsächlich derer, die ihren Pfennig

von Kenntnissen gut anwenden wollen, zu Lausenden mit sich

fortreißen. — Diesen Lauwinen hat man aber, Gottlob! zu

unsern Zeiten ein Instrument entgegen gestellt, das wohl nächst

dem Pflug und dem Galgen eines der nobelsten ist, auf die

der Mensch zur Beförderung allgemeinen Wohls je gerathen

ist, und das ist der -- Preßbengel. Wo der frei

oscilliren darf, da hat es mit Religivnsstiftcrei und Aberglauben

wenig zu bedeuten, und noch weniger mit d^n parasitischen Aus¬

wüchsen derselben, magischem Magnetismus und Elektri-

cismus. Menschen werden freilich, solange die Welt steht,

immer betrogen werden, aber der Mensch, immer weniger und

endlich niemals mehr. Wir haben gottlob den Stern gese¬

hen, worunter unsere Erlösung liegt. Es möchte wohl jetzt

unmöglich sein, ihn mit daurendem Nebe! dem Auge Aller

wieder zu entziehen.

Giovanni Francesco Pivati'), ein Mann von Stand

') Dr. mecl., Mitglied und Secrctair der Akademie der Wii-
senschasten in Bologna.
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und Ansehen zu Venedig, wollte gefunden haben, daß wenn

man riechende Substanzen in Glasröhren hermetisch einschlösse,

und hernach durch Reiben elektrisch machte, so drängen nicht

allein die Gerüche durch das Glas, sondern wirkten auch ver¬

mittelst ihrer spccifiken Heilkräfte in diesem Zustand auf die

so elektrisieren Personen. Die Sache erhielt Beifall. Ein ge¬

wisser Herr Verati zu Bologna und Bianchi zu Turin

fanden die Erfabrung richtig, und endlich gab sogar unser vor¬

trefflicher Winkler') zu Leipzig der Erfindung Beifall. Ja,

man ging so weit zu boffen, daß man künftig wohl gar manche

übel schmeckende Arzneien nicht mehr über die Zunge nach dem

Magen gehen zu lassen nöthig haben würde, sondern sie durch

alle Poren auf einmal eintreiben konnte. Ein Mann, der über

Schmerzen in der Seite klagte, wurde vermittelst einer Glas¬

röhre elektrisirt, worin man peruvianischen Balsam eingeschlos¬

sen hatte. Der Mann ging nach Hause, schlief und schwitzte

stark, und nunmehr roch sein Nachtzeug, Bett und Alles nach

peruvianischem Balsam, ja endlich seine Haare, als er sich

kämmte, und auch (wie wunderbar!) der Kamm, ob man gleich

vor dem Reiben der Röhre nichts gerochen hatte.

Tages darauf elektrisirte Hr. Pivati einen gesunden Mann

mit eben der Röhre. Er wußte nichts von dem eingeschlossenen

') Jvh. Heinr. Winkler, Pros. der Physik, geb. 1703, gest.
1770. Schrieb: Instilutiones pliilosoptiiav univvrsav. lüp?.
1764. Anfangsgründe der Physik 1754.



Balsam, bald aber nachher verspürte er eine angenehme Wärme,

die sich durch seinen ganzen Körper verbreitete. Ein Freund

von ihm, der sich bei ihm befand, wußte nicht, wo der ange¬

nehme Geruch herkam, allein er selbst bemerkte bald, daß er

von seinem eignen Leibe aufstieg, und erstaunte deßwegen nicht

wenig, weil ihm Hr. Pivati's kleiner unschuldiger Streich

unbekannt war. Ein Verfahren von Seiten des Hrn. Pivati,

das seinem Verstand Ehre macht. Mir ist nicht bekannt, wie

viel Magnetifirer sich eines ähnlichen Verfahrens mögen bedient

haben. Aus dem Bericht der stanz. Commission zu Untersu¬

chung der Einwirkung des magnetischen Eisens auf den mensch¬

lichen Körper, worunter sich sogar Dr. Frank! in mit befun¬

den hat, ist es bekannt, daß die Personen allemal wissen muß¬

ten, daß jetzt ein Magnet nahe sei, sonst verspürten sie nichts,

und wie Henker! hätten sie es auch anders wissen können! Hr.

Pros. Winkler in Leipzig, durch alle diese merkwürdigen

Erzählungen aufmerksam gemacht, fing nun seine Operation au.

Er schloß Schwefel in eine Kugel völlig ein, so daß sie, selbst

erwärmt, nichts von Geruch von sich gab; hingegen elcktrifirt

verbreitete sich ein unausstehlicher Geruch durch das ganze Zim¬

mer. Er rief Hrn. Pros. Haubold') und andere Zeugen in

das Zimmer, allein der Schwefelgeruch jagte sie sogleich wieder

hinaus. Nun füllte er eine andere Kugel mit Zimmt an, und

') Ch. Gottl. Haubvld, Pros. und Domherr in Leipzig.
Gest. daselbst 1824.



es verhielt sich eben so wie mit dem Schwefel. Dieser ange¬
nehme Geruch dauerte sogar noch den andern Tag fort. Ein

Gleiches geschah mit peruvianischem Balsam, wobei Hr. Wink-

ler von sich selbst die Anmerkung macht, daß ihm der Thee

am andern Morgen außerordentlich geschmeckt habe, weil der

balsamische Tust noch nicht ganz aus seinem Munde gewe¬
sen wäre.

Ein paar Tage nachher, da die balsamische Kugel allen

Geruch verloren hatte, wurde eine Kette zum Stubcnfenster

hinaus nach einem andern Zimmer gezogen, das vom erster»

ganz getrennt war, gehörig isolirt und nun einem ebenfalls iso-

lirten Manne in die Hand gegeben, der nichts von ihrem Vor¬

haben wußte. Nachdem man einige Zeit elcktrisirt hatte, wurde

der Mann befragt (aus dem Fenster, oder ging einer der

Herren zu ihm?), ob er etwas röche. Der Mann schniffelte

etwas umher, und sagte endlich: Za. Als man ihn fragte,

was es wäre, schniffelte er wieder mit der Antwort: das wisse

er nicht. Endlich da man noch eine Viertelstunde fort gedreht

hatte, wurde das ganze Zimmer voll von Wohlgcruch, und er

erklärte, es röche nach einer Art Balsam. Den darauffol¬

genden Morgen stand er sehr munter auf, und fand seinen Thee

besonders wohlschmeckend. — In Italien ging es indessen noch

herrlicher; es fanden sich Apostel, Sigr. Verati, Sigr.

Palma und Sigr. Brigoli und Sigr. Bianchi'). Mau

') Joh. Bapt. Bianchi, geb. zu Turin 1681, gest. 1761.



312

>

hnlle durch eingeschlossene Arzneimittel hartnäckige Übel au- 'ü

genbücklich oder doch in etlichen Minuten, welches nrcht viel r"

länger ist: als Hüftweh, Lähmungen, Podagra, Gichtbeu- !"

len rc. Das schönste Glück widerfuhr einem alten 75jährigen l»»

Bischof von Scbenico, Sgr. Donadoni. Dieser würdige ««

Prälat war vom Podagra und Chiragra so zugerichtet, daß er ch

kaum mehr gehen, oder einen Finger biegen konnte, und dieses «

schon seit mehreren Jahren. Er bat also Hrn. Pivati sie- lnl

hcntlich sich seiner zu erbarmen. Er wurde mit e-mer zerthei- ii,j

lenden Röhre clektrisirt: den Augenblick fühlte er eine besondere M

Erschütterung in den Fingern, kaum war er aber zwei Mi- M

nuten el-krrisirt, so öffnete und schloß er seine Hände, gab ^

einem aus seinem Gefolge einen Handschlag und drückte ihm ^

die Hand herzhaft; holte sich einen Stuhl; setzte sich nieder und

ging bald die Treppe hinunter ohne Beihülfe, wie ein junger

Mensch. Es soll Ihr» bischöflichen Gnaden Alles fast wie ein

Traum vorgekommen sein, und ich kann in Wahrheit nicht ^

leugnen, es kommt mir fast auch so vor, mit wie vielem Recht, ^

wollen wir gleich sehen. Von diesem erstaunlichen Succeß auf- ^

gemuntert verfertigte Hr. Pivati allerlei Röhren für allerlei ^
Krankheiten. Die Namen davon hat die Geschichte mit Recht

aufbewahrt, die Röhren selbst aber der Philosophie hingereicht,

die sie auf ewig zerschmettert hat. Sie hießen öffnende,
S

Wurde im 17ten Jahre seines Alters Dvctor. Geschätzter ana¬
tmn. Professor in Bologna.

»l!i,



anrapvplckiische, diuretische Rühren, anthystcrische,

schweißtreibende, balsamische, die Heilung der

Wunden befördernde und endlich gar herzstärkende

Röhren. Bis hierher stieg dieses glänzende Meteor des Betrugs

und des Irrthums, das Tausende für ein neues Licht zu halten

anfingen, wo nicht die Welt zu erleuchten, doch alte Magen

wieder aufzuwärmen, um sich in einer zweiten Jugend an der

Tafel zeigen zu können. Allein das Meteor leuchtete eine kurze

Zeit, zerplatzte, fiel, und ward nie wieder gesehen. Die Ver¬

anlassung zu dieser Katastrophe war folgende. Durch das außer¬

ordentliche Aufsehen, welches diese Geschichten machen mußten,

zumal da der Erfinder ein Mann von Stand und kein geld-

schneidrischer Aventürier war, wie Mesmer'), bewog endlich

den Abt Rollet") selbst über die Alpen zu gehen, und Alles

an der Stelle zu untersuchen. Was er fand war in wenigen

Worten: Nichts als Übertreibung, Mangel an gehörigem Beob¬

achtungsgeist, und förmlicher Betrug. In Rollers Hand that

keine einzige Röhre etwas und — (mit diesem Zusatz mögen die

andern Herren nun das Grab ihres Ruhmes schmücke») — in

eines andern v ernü nft i ge n Menschen Hand thaten sie etwas.

') Anton Friedrich Mesmer, geb. 1734 in der Schweiz,
gest. 1815 zu Mörsburg am Bodensee.

") Jean Antoine Rollet, geb. 1700, gest. zu Paris 1770.
Abt, gelehrter Physiker. Schrieb unter andern : 1-epons <Io !>>')'-

siczuo oxpoiimentslo. .^msterst. 1754.



Hr. Winkt er ließ sich so weit durch seine Versuche blenden,

daß er sogar einen Aufsatz darüber an die königl. Societät in

London schickte, welcher auch in den klülos. Iisnsact. gedruckt

ist. Man wiederholte die Versuche und fand nicht das Min¬

deste, jedoch verfuhr man gegen einen Mann von Winklers Cha¬

rakter behutsam, man bat ihn um einige von ihm selbst prä-

parirte Kugeln; er übersandte sie, und ob man gleich in einer

eigenen Commission, worunter sich aber freilich der berühmte

vr. Watson') befand, Alles that, was möglich war, so blieb

dennoch am Ende Alles nichts weiter, als Übereilung und unver¬

merkter Selbstbetrug bei dem sonst gelehrten und braven Wink¬

le r. Endlich stand noch einSgr. Fortunato Bianchini

den man ja nicht mit dem obigen Bianchi verwechseln muß,

mitten in Venedig auf, wo der ganze Lärm entstanden war,

und zeigte nicht allein einer ganzen Gesellschaft der verständig¬

sten Männer, daß an der ganzen Sache nicht das mindeste

Wahre sei, sondern auch, daß die Herren zu ihren Versuchen

meistens ihre Bedienten, oder Bettler oder sonst gefällige Schlucker

gewählt hatten, die Alles rochen und fühlten, was die Herr-

') Sir William Watson, geb. 1715, gest. 1787. Be¬

rühmter Botaniker, Arzt und Physiker; Mitglied der k. Societät.

") Joh. Fortunat Bianchini, geb. 1720 zu Chiati

bei Neapel, gest. 1779 als Pros. der Medicin zu Padua.

Schrieb: 8<>gg> üi osporiuiira interuo I» luoclici»» eloUrioa in
^ euoria äs slcuiri smstori cli lisica. Vonerir» 1749. 4to.



schast und dic Obern gerochen und gefühlt haben wollten.
Und so etwas, wenn es nur die Herrschaft bloß im Innersten
gewünschtzu haben glaubt, ihr dennoch sehr bald an den Mi¬

nen anzusehen, dazu hat selbst der Pöbel von Italien seinen
i eigenen Sinn, und gar nun während einer viertelstündigen
! Elektrisirung, wo es ohne Erklärung und Äußerungen von ge-
> Heimen Wünschen zumal unter unphilosophischen Beobachtern

unmöglich abgehen kann! — Noch verdient die Steigerung der
Entdeckung auf den Titeln der Bücher Aufmerksamkeit. Pi-
vati's Brief hat noch den bescheidenenTitel: Dell' elettrioitk
inedira, I.ettora dol 8gr. V. I'. IHvati :>I oolobro 8gr. kranv.
Claris Xanotti'). Die sranz. Übersetzung aber: Iwttro sur
ILIecir. inedicale, «zni contiont des vxperiences vinAulic-re»
d'LIeclricilo, relatives ä I'LIeclr. medicsls et les enar'v v»r-
/-rcnanv d une nouvelle »letliodo d'admiiiistror des remedes
par le mog'en ds I'LI. etc. Sürprenant werden sie freilich
bis ans Ende der Geschichte der medicinischenElektricität immer
bleiben, aber bloß weil sich zum Theil angesehene, rechtschaffene
und selbst erfahrene Männer dadurch haben sürpreniren lassen.

') ll.ucc-, 1747. 8. — S. Fischer's Geschichteder Physik
5ter Band S. 554 ff.
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Geschichte der Lichtputze. ^
_

,»>
(Götting. Taschenkalender 1783. S. 189—132. unter der Ru- s»

brik: Neue Erfindungen, physikalische und andere Merkwür- r>»

digkeiten suli 4.) iir
_ 1«

Ä

Nicht jedem unserer Leser wird es eingefallen sein, wie viel

Witz bei der Einrichtung unserer Lichtputzen angewendet wor-

den ist. Vermuthlich war das große Universalinstruinent, die ^

menschliche Hand, die erste Lichtputze, so wie sie der erste Prn- ^

gel, die erste Wurfmaschine, der erste Griffel, die erste Rechen-

Maschine, das erste Trinkgcschirr, der erste Sonuenfächer, das lud

erste Tischbesteck, und etwas geballt, die erste kräftige Demon-

stration für Köpfe gewesen ist, in die sonst keine andere hinein

wollte. Weil man sich aber die Finger verbrannte, so wurden ^

wohl die Scheeren zuerst gebraucht; das war aber gefährlich

und roch, daher mußte die Scheere eine ganz andere Einrichtung ,

bekommen. Die beiden Messer dursten nicht mehr über einan-

der hinglitschen, sondern die Ebene des einen Messers mußte i»

senkrecht auf der des andern fortgeführt werden, so wurde letz- N
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leres zugleich dir Deckel eines Kastens, dessen eine Seite erste¬

res war. So waren die alteren Lichtputzen beschaffen. Da

aber ein Paar so verbundene Messer nur sebr schlecht schneiden

können, so gab man dem Deckel nach unten zu eine größere

Dicke, oder bog ibn um und brachte so das Ganze der Scheere

näher. An einer Kerze ist aber mehr zu thun, als die unbrauch¬

bare Kohle abzuschneiden, daher bekam die Lichtputze die Spitze,

um den Docht zuweilen zu spalten, zuweilen den zu sehr ge¬

theilten wieder zusammen zu spinnen. Wenn eine Scheere sich

auf dem Tische öffnet, so hat das selten viel auf sich; hingegen

bei der Lichtputze ist es von Wichtigkeit, die Kohle fällt heraus,

beschmutzt das Zeug, und macht dem schönsten Gesicht einen

häßlichen Schnurbart, dieses ist jedoch noch das Geringste;

wenn aber die letzte Kohle noch fortglüht, so entzündet sich bei

der Öffnung okt der ganze Verrath wieder, dieses verursacht

nicht bloß einen unangenehmen, sondern auch einen der Ge¬

sundheit höchst nachtheiligcn Geruch; man hat Beispiele, wo

dieser fettige Dunst in der Nähe eingeschnupfl den plötzlichen

Tod nach sich gezogen hat. Also hat der Mann kein geringes

Verdienst, der der Lichtscheere zuerst die Seele der Taschenuhren,

die Stahlfeder einverleibte, wodurch sie sich von selbst fest zu¬

schließen. So wie sie nun waren, lagen sie zu platt auf, es

kostete schönen Händen oft viele Mühe, sie gut vorn Tische auf¬

zunehmen, es ging viel Zeit verloren, sie aufzusingern, daher

gab man ihr die drei Füßchcn, so liegen sie hohl, und selbst

im heftigsten, politischen Disput bei der Bouteille findet und

faßt man die Öhsen leicht. Allein die drei Füßchen machten zu¬

mal auf den politischen Weintafeln der Engländer aus Maha¬

goniholz verdrießliche Ritze, man brachte daher in die drei Füß-

chm, drei Frictionsröllchen an, wodurch man noch den besvn-
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dern Vortheil erhalten hat, daß man sie einem Nachbar leicht
zuschieben, oder zurollen kann. Wer hätte nun denken sollen,
daß diesem Instrumente noch etwas zuzusetzen gewesen wäre,
und doch hat es in den neuesten Zeiten noch einen Zusatz er¬
halten, der mit allen vorigen schier um den Rang streitet. Näm¬
lich es ist, leider! nur allzu bekannt, daß, wenn die Lichtschee-
ren etwas voll sind, und man das Licht schmutzen will, öfters
der ganze Vorrath auf die Lichtflamme und die Kerze fällt, sich
da entzündet, an der Kerze die sogenannten Diebe verursacht,
brennend auf das Tischtuch rollt, da Löcher brennt, und weil
in der Eile die Finger zum Löschen gebraucht werden, die Schnur¬
bärte sehr vermehrt. Diesem Unheil hat man auf eine Weise
vorgebeugt, die aber noch vielleicht eine Verbesserung zuläßt.
Der Kasten der Lichtscheere wird nämlich durch eine Zwischen¬
wand in zwei gleiche Theile getheilt. Diese Zwischenwand ist
beweglich, kann an einem reinlichen Knöpfchen angefaßt, und
ungefähr so herausgedreht werden, wie man die Taschenhohl-
gläser aus ihrem Futteral dreht. Hat man also das Licht ge¬
putzt, so bringt man die Zwischenwand aus dem Einschnitte
heraus, dadurch fällt die Kohle in die untere Abtheilung,
wird die Wand wieder hineingebracht, so schneidet sich auch
noch das ab, was etwa an der Klappe hängen geblieben
sein könnte, und fällt ebenfalls in die untere Abtheilung,
so hat man eine reine Lichtscheere. Wird die untere Kam¬

mer endlich voll, so muß alsdann Alles rein gemacht werden.
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(Götting. Taschenkalender 1790. S. 145—147 unter der Rubrik:

Neue Entdeckungen, physikalische und andere Merkwürdigkeiten.

Was für eine seltsame Sache es um das Genie sei, wird

folgende Geschichte denen unserer Leser sinnlich machen, die ver¬

gessen haben, was wir ehemals in diesem Taschenbuch'), aus

eigener Erfahrung, von einem sehr guten Schachspieler erzähl¬

ten, der den Gebrauch der nepperischen Stäbchen schwer

fand, und immer wieder vergaß. Doch war der eben erwähnte

Fall nicht sehr sonderbar. Daß jemand Schach spielt, und die

Züge so thut, wie der Hund seines Herrn Schnupftuch auf halbe

Meilen unter Tausenden findet, ist begreiflich. Sie treiben es,

ut apes Oeometiism (wie die Bienen Geometrie). Allein, daß

ein Kopf, der von Natur mit einem großen Talent zu fast

allen mechanischen Künsten ausgerüstet gewesen zu sein scheint,

Schwierigkeiten in einer einzigen findet, die sich sogar die Spitz¬

buben und Landstreicher zum Deckel für ihre Hauptgeschäfte

aus dem Stegreif wählen, ich meine das Korbflechten, ist

') Vom Jahre 1785. S. 207. No. 3.



allerdings sonderbar. Die Geschichte leidet keinen Zweifel. Ich

entlehne sie aus dem lientleingn'8 Naga/ino Vol. I.VII. p. 1166.

— Lawrence Earnshaw, ein außerordentliches mechanisches

Genie und Freund des berühmten Brindleydessen Name durch

den Bau der Eanäle des Herzog von Bridgewater")

verewigt ist, war Kupferstecher, Maler, Vergolder, Glasmaler,

Spiegelbeleger, Grobschmidt, Kupferschmidt und Gewehrfabri¬

kant; er zeichnete Sonnenuhren und verfertigte sie; besserte

Violinen aus, verfertigte Särge, reparirte und stimmte Cla-

viere, bauete und reparirte Orgeln; machte und reparirte alle

Arten optischer Instrumente, las und verstand den Euklid. Die¬

ser außerordentliche Mann war nicht im Stande, einen Korb

zu flechten, ob er sich gleich sehr viel Mühe deßwegen gab. Er

lernte 7 Jahr den Tuchhandel, und stand 3 Jahr als Schnei¬

dergeselle aus. Er verstand die ganze Behandlung der Wolle

vom Schafscheren an, durch Krempen, Spinnen, Weben rc.

durch, bis zum vollständigen Kleid hinaus, und die Kunst, die

ihn eigentlich ernährte, und die er wohl am besten verstand,

das Uhrmachen, lernte er in vier Wochen. — Aber ünen

schonen Korb konnte er nicht flechten, ob er sich gleich alle

Mühe deßwegen gab!

") Jacob Brindley, geb. 1716, gest. 1772. Sohn
geringer Eltern.

") Franzis Egerton, Herzog von Bridgewater, geb. 1726,

gest. 1803. Im Jahre 1758 erhielt er vom Parlament die Er¬

laubniß zu dem berühmten Canalbau.



Naturgeschichte der Stubenfliege.

(Götting. Taschenkalender 1790. S. 147—149, unter der
oben bemerkten Rubrik.)

Ich weiß nicht, ob es allen unsern Leserinnen und Lesern

bekannt ist, daß es Naturforscher gegeben hat, die die gemeine

Stubenfliege mit unter die wiederkäuenden Thiere mit gespalte¬

nen Klauen gezählt haben. Lb ihre Absicht dabei war, einem

I künftigen Systematik» Anlaß zu gebe», sie mit unter die Och-

! sen zu rechnen, oder vielleicht den Juden, sie ohne Gewissens¬

bisse zu speisen, weiß ich nicht. Genug, es ist falsch befunden

worden, und zwar von der sehr gelehrten Demoiselle Le-

masson le Golft'). Diese hat mit bewundernswürdigem

') Mitglied der Akademie zu Arras und des Vereins der
Philadelphen. Geboren zu Havre 1759. Schrieb außer ver-

! schiedenen Abhandlungen, wie die über die gemeine Stubenfliege,
welche einzelnen Zeitschriften eingerückt sind, 1.« Lal-mcv cko !i>
Kature, karis 1784, und überreichte der Akademie im Jahre

18l0 eine moralische Erzählung unter dem Titel: küvv ä'uno
twsäoiuieioinre.

V. 21
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Fleiß dieses kleine Thier zergliedert, lund nur einen einzigen

Magen und auch sonst nichts gefunden, waS irgend auf ein

Wiederkäuen schließen ließe. Vielmehr glaubt sie, daß der kleine

Tropfen, den man zuweilen vor dem Rüssel der Fliegen sitzen

sieht, und woraus man das Wiederkäuen geschlossen hat, ein

Saft sei, womit sie sich putzen, so wie die Wasservögel ihre

Flügel ölen. So viel ist gewiß: kein Thier putzt sich so viel

als die Stubenfliege. Alle Zeit, die ihnen Essen und Schlafen

und die Sorge für Nachkommenschaft übrig läßt, wird auf

Putzen verwendet, auch behauptet die Demo isclle Le Mas¬

sen le Golft, daß sie sich so gern auf die Spiegel setzten,

rühre bloß daher, weil sie ein Vergnügen darin fänden, sich zu

beschauen. Was (mir wenigstens) diese Bemerkungen interes¬

sant macht, ist, daß jene Nalurgeschichtschreiber in der Fliege

ein Stück Rindvieh, hingegen diese Demoiselle eine Dame er¬

blickt haben. Jedes nach seiner Art. Die Toleranz erfordert,

jedem seine Stimme zu lassen. Es wäre hart oder wenigstens

unartig, einer Dame zu verwehren, zu sagen was sie will, und

noch härter vielleicht dem, der da drischt, das Maul zu ver¬
binden.
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Ein sittsamer Gebrauch zu Coveutru
in Warwickshire.

(Götting. Taschenkalender 1779. S. 59—61, unter der Rubrik:

Seltsame Moden und Gebräuche, unter Nv. 2.)

Um die Mitte des Uten Jahrhunderts heirathete Leofrick

Graf von Mercia, ein Mann von großer Gewalt und Ansehen,

und eine der Hauptpersonen, die Eduard den Bekenner auf

den Thron erhoben, eine Dame Namens Godeva, von großer

Schönheit und Gottesfurcht, wie sich Dugdale') ausdrückt, aus

dessen Geschichte von Warwickshire wir dieses gezogen haben.

Diese Dame war eine große Gönnerin und Beschützerin der

Stadt Coventry, die damals unter einem schweren Zoll seufzte.

Sie bat daher ihren Gemahl öfters, wie die Worte heißen,

um der Liebe Gottes und der heil. Jungfrau Maria willen,

die gute Stadt doch von dieser Last zu befreien. Allein der

') Wilh. Dugdale, geb. 1605 in Warwickshire, gest. 1686.
Er war königl. Wappenherold und Geschichtschreiber; schrieb
unter andern eine Instorv suck autiguilies ok ^ sr^irllsliire.

21 '



Hr. Graf, mit dessen Interesse sich die Erfüllung dieser Bitte

schlecht vertragen hätte, that es nicht allein nicht, sondern bat

sogar, man möchte ihn mit dieser Bitte fernerhin verschonen.

Die Gräfin aber ließ sich dadurch nicht abschrecken, sondern mit

einer gewissen Hartnäckigkeit, die, wie der unerfahrnc Chroni-

kcnschreiber zusetzt, allen Damen in gewissem Grad eigen sein

soll, bat sie immer wieder, bis endlich Leofrick in der Hitze ein¬

mal auffuhr, und sagte: Gut, ich will es thun, allein unter

einer Bedingung, Sie müssen am hellen Tage mutlernackend

durch die ganze Stadt reiten. O ja, das will ich thun, sagte

die Dame von großer Schönheit und Gottesfurcht, wenn Sie

es nur zugeben wollen. Leofrick, der noch immer nicht glaubte,

daß die Frau Gräfin so etwas thun könnte, gab es zu. Allein

er irrte sich, Gvdeva ging hin und ritt faselnackend am hellen

Tage durch die Hauptstraße von Evvcntry, mit losem Haar,

welches, wie angemerkt wird, so groß gewesen sein soll, daß

es ihren ganzen Leib bedeckte, lief hierauf in voller Freude zum

Grafen, der auch der Sradt die verlangte Zollfreiheir sogleich

ertheilte. Dieses war der Ursprung des sittsamen Gebrauchs:

jetzt kommt der sittsame Gebrauch selbst. Noch bis auf diesen

Tag reitet alle Jahr an einem gewissen Tage, zum Gedächtniß

,ener großen That, ein Mädchen nackend durch die Hauptstraße

von Coventry, die nicht klein ist, und speist hierauf in demsel¬

ben leichten Habit mit dem Mayor der Stadt. Der Zulauf des

Volks aus der Gegend ist nichr unglaublich, aber unermeßlich,

und die Nahrung, die dadurch der Stadt zuwächst, ist vermuth-
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lieh Ursache, warum man diesen Gebrauch noch nicht hat ab¬
stellen können, zu dessen Aufrechterhaltung es noch nie an jun¬
gen Schonen gefehlt haben soll. Wie manche arme Stadt könnte
nicht durch einen solchen Gebrauch in Nahrung gesetzt werden,
der sich ohnehin so vortrefflich mit der neuesten Moral unserer
schönen Geister verträgt!
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Das Esels fest.

(Götting. Taschenkalender 1779. S. 61 — 63, unter der oben
bemerkten Rubrik, unter No. 3.)

Zum Gedächtniß der Flucht der Jungfrau Maria nach
Ägypten, suchte man im 13ten Jahrhundert ebenfalls ein jun- ,
ges Mädchen, das schönste in der Stadt aus, putzte es so präch-
tig als möglich, gab ihr ein niedliches Knäbchen in die Arme
und setzte sie so auf einen kostbar aufgeschirrten Esel. In die- ^
sein Aufzuge, unter Begleitung der ganzen Klerisei und einer
Menge Volks, führte man den Esel mit der Jungfrau in die
Hauptkirche und stellte ihn neben den hohen Altar. Mit gro¬
ßem Pomp ward die Messe gelesen. Jedes Stück derselben, näm¬
lich der Eingang, das Kyrie, das Gloria, das Credo, wurde
mit dem erbaulich-schnackischen Refrain Hmhan, Hm harr
geendigt. Schrie der Esel selbst den Refrain mit, desto besser.
Wenn die Ceremonie zu Ende war, so sprach der Priester nicht
den Segen, oder die gewöhnlichen Worte, sondern er suchte drei¬
mal wie ein Esel, und das Volk, anstatt sein Amen anzustim-
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men, suchte wie der Priester. Zum Beschluß wurde noch Sei¬
ner Herrlichkeit dem Esel s8ire äsne) zu Ehren ein halb latei¬
nisches und halb französisches Lied angestimmt. Hier sind die
ersten Strophen:

Orieniis partibus
^dvenlavit -Vsinus
kuleker et kortissinius

8arcinis aptissimns.
Her, 8ire ^Vsne, carcbanter

Lelle bouclee recln'gner,
Vous surer ein koln ssser

Lt ele I'avoiue s planier.
Wer das Lied, dem manches in den Musenalmanachen und

dem ^lingnse des Zinses an Erfindung weicht, ganz lesen will,
kann es in dem Wörterbuch des du Cange unter dem Artikel
kestum im dritten Band S. 424 finden.
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Etwas zur Geschichte des Leibes nach
dem Tode bei verschiedenen Völkern.

(Götting. Taschenkalcnder 1779. S. 66 — 68, unter der oben
gedachten Rubrik Nro. 7.)

Was bei den verschiedenen Nationen des Erdbodens aus
dem Körper wird, bald nachdem ihn die Seele verlassen hat,
ist nicht minder merkwürdig, als was nach den Muthmaßun¬
gen der Welkwcisen und Priester derselben die Seele nach dieser
Trennung befällt.

Wir und viele Völker begraben ihn, die wohlfeilste und
zweckmäßigsteVersorgung für Inländer. Rom verbrannte ihn
mit vielen andern Nationen. Aegypten machte seine Mumien.
Auf der Insel Formosa oder Tayavvn setzen die Einwohner ihre
Todten auf ein erhabenes Gerüste in ihren Häuser», machen
Feuer darunter, und dörren sie; nach dem 9ten Tage wickeln
sie sie in Matten, und legen sie auf ein noch höheres Gerüste,
nachdem sie 3 Jahre gestanden haben, werden sie endlich begra¬
ben. Die Einwohnervon Corea begraben sie ebenfalls erst nach



dmi dritten Jahr. Die Indianer am Strom Oronoko lassen

die Leichname ihrer Regenten faulen, und wenn das Fleisch ver¬

weset ist, zieren sie das Ekelet mit Edclgesteinen, Gold und

Federn, und hängen es in einer Hütte auf. Nach Älians')

Bericht nähten die Eolchier ihre Todten in rohe Ochscnhäute

und hingen sie an Ketten auf. Apollonius Nhodius ") thut

eben dieses Gebrauchs Erwähnung. Die Bewohner von Chili

zwingen ihre Todten in die Lage eines Kindes im Mutterleibe,

und setzen sie auf ein Gerüste von 6 Fuß aus. Ähnliche Ge¬

bräuche haben die Otaheitcr. Die größte Mannichfaltigkcit beob¬

achten die Verehrer des Dalai Lama. Die Art der Behandlung

des Leichnams hängt von der Stunde des Tages ab, worin er

von seiner Seele verlassen worden ist, und von dem Urtheil —

der Priester. 1) Sie verbrennen die Körper ihrer Lamas, Khans,

Noions und überhaupt der Personen von Rang, mischen die

Asche mit Weihrauch und schicken die Mixtur nach Tibet.

2) Sie bewahren ihn in einem Sarg, den sie mit Steinen be¬

schweren. 3) Sie tragen ihn auf die Spitzen der Berge, und

aus Präneste in Latium; griech.
Schriftsteller. Gest. 140. Schrieb: H>8toria -miinslium I-ib.
XVII. und Hisloris Vsriorui». lüli. XIV.

") /iLock-i-»-, aus Alexandrien oder Naukratis,
unter Ptolemäus Evergetes, der 221 vor Christus starb. War
nach Eratosthenes Vorsteher der Bibliothek zu Alerandrien.

Schrieb: Xrgonautics.



geben ihn den Vögeln des Himmels preis. 4) Sie tractiren

eine Meute Hunde damit, schmeißen die Knochen ins Wasser,

und geben den Kopf den Anverwandten zurück, die ihn ehr¬

furchtsvoll nach Hause tragen. 5) Begraben sie ihn wie wir.

Die Samojcden stürzen den Leichnam unter einen Kessel,

damit die Seele nicht erdrückt wird, wenn das Grab zusam¬

menfällt.
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Nachtrag von minder wichtigen Mode».

sGötting. Taschenkalender 1779. S. 69—71, wie oben bemerkt,
unter Nrv. 9.)

Die Patienten und Prinzessinnenhaben es wohl nirgend
besser als in Loango, einer Landschaft auf der westlichen
Küste von Afrika. Die erstem nämlich dürfen, nach dem Abt
Proyart'), essen, was sie wollen, und die letzteren heirathen
wen sie wollen, sollte auch ihre Neigung gleich auf einen ver-
heirathetcn Mann fallen; welches um so viel merkwürdiger ist,
als bei diesem Volk die Ehen sonst ganz unzertrennlich sind.

Paul Eber, der unter dem Namen Aulus Apronius") eine

') I.ievain Lonsventurs kra^srt, geb. 1743, gest. zu Arras
1808. Schrieb: Nistoirs äs I.osnAo, Lsleouzo st autros
Ilovsumss ä .Vtiigus. I'siis 1776.

") Unter diesem Namen beschrieb ein Adam Ebert, nicht
Paul Eber, der 1656 zu Frankfurt a/O. geboren war, und
1735 daselbst starb, seine Reisen, wie auf dem Titel steht:
Zu Freude der Welt und ewigen Zeiten. Er war
Professor der Rechte an seinem Geburtsorte.



Reise durch einige der ersten Provinzen von Europa geschrieben

hat, die sich des sonderbaren Styls ungeachtet mit Vergnügen

liest, erzählt, daß er im Jahr 1679 auf der Börse in London

einen Mann mit Zähnen von Diamanten gesehen habe, die sich

beim Sonnenschein gar vortrefflich ausgenommen haben sollen.

Da Diamanten auch unter gewissen Umständen bei Nacht leuch¬

ten, so ließe sich wohl zu einem Schmuck im Dunkeln nichts

weiter hinzudenken, als die Johanniswürmchen, die nach Hrn.

Twiß') Bericht, die spanischen Damen bei ihren Dämmcrungs-

promcnadcn bereits in die Haare stecken.

Der Gebrauch das Haar zu bepudern ist sehr alt und all¬

gemein. Schon die jüdischen Damen bepuderten sich ehemals

mit Goldstaub. Unseres weißen Puders gedenket, wo wir nicht

irren, zuerst l'Etoile") in seinem Journal von 1590, indem er

sagt, die Nonnen gingen in den Straßen mit gekräuseltein und

weiß gepudertem Haar einher. Auf der Insel Anamocka sah

Capt. Cvok einen Mann, der sich einen weißen Staub in die

Haare gestreut hatte. Sollte dieses, woran kaum zu zweifeln

") Richard Twiß, ein englischer Reisender, der Mit¬
glied der Societät zu London war und 1821 starb. Seine,
während der Jahre 1772 und 1773 in Spanien und Portugal ge¬
machte Reise beschrieb er 1775 in engl. Sprache; eine deutsche
Übersetzung davon gab Ebeling 1776 in Leipzig heraus.

"> Peter de l'Etoile, geb. 1540, gest. 16Il. Parla-
mcntsrath in Paris. Seit 1574 führte er ein Journal über
Alles, was sich in Paris zutrug. Die beste Ausgabe davon er¬
schien durch Denglet vulresiio)' besorgt, im Haag (Paris) 1744
in 5 Lctavbänden.
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ist, ein vertheidigendes Pulver gegen gewisse Feinde des Kopfs
gewesen sein, so würde auch der Ursprung dieser unserer Zier¬
den so verdächtig, als es bereits der Ursprung der langen Man¬
schetten längst gewesen ist. ^

Auf den gesellschaftlichenInseln des stillen Meers und in
Otaheiie herrscht ein Gebrauch, der von den sanften Empfin- . s j!
düngen jener Menschen zeugt. Personen von einerlei und vcr- )^ >
schiedenem Geschlecht, die sich lieben, vertauschen ihre Namen: ' ?
Ich nenne mich wie du, und du nennst dich wie ich. j
Aus diesem kleinen Zug werden Seelen von Empfindung ohne >1!
weitere Hinweisung fühlen und erkennen, was aus jene» Men¬
schen werden könnte.

Ein veränderlicher Himmel scheint der Grund der Verän¬
derlichkeit der Moden zu sein. Paris wechselt monatlich seine
Trachten, und wir mir ihm. Der Kamtschadale wechselt so
wenig als der Perser. Chardin') versichert, daß der Schnitt an
dem Kleide Tamerlans"), das man noch zeigt, von der gegen¬
wärtigen Kleidung der Perser in nichts verschieden sei.

') Jean Chardin, geb. 1643, gest. 1713. Sobn eines
Juweliers zu Paris, wurde er, noch nicht 22 Jahre alt, von
seinem Vater eines Diamantenhandels wegen, nach Indien ge¬
schickt, machte dann mehrere Reisen, gab deren Beschreibung
heraus, und starb als englischer Gesandter in Holland.

"j Tamerlan auch Timur-Bec genannt, tatarischer
Kaiser, um 1336 geboren; besiegle 1402 den Sultan Bajazelh
bei Ancyra in Phrygien. Starb um 1405.
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. .

Amintor's Morgen and acht*). ><«
_ -ak

' kii

sGötting. Taschenkalender 1791. S. 8t — 89.) ^

»<

Wie wenn einmal die Sonne nicht wieder käme, dachte ^

Amintor oft, wenn er in einer dunklen Nacht erwachte, und ^
_ »s

pil
') Gegenwärtiger Aufsatz, der dem Herausgeber von einem

Ungenannten zugekommen ist, kann vielleicht als eine Einlei- ^
tung zum folgenden und einigen andern physikalischen Artikeln ^
in diesem Kalender angesehen werden. Man kann ihn auch Li«

allein gebrauchen, oder gar keinen Gebrauch davon machen, oder ^
auch mit ihm machen, was man will, nur deute man ihn nicht
wider den Verfasser oder den Herausgeber, weil man alsdann

gewiß etwas sehr Unbilliges thun würde. , Anm. des Vers. E

Die Herausgeber der ersten Ausgabe, welche obige An- , ^
merkung nicht mit aufgenommen, bemerken in Bezug auf die- ^
selbe in der Vorrede zum 5ten Bande S. iv mit Recht, daß »ij

der ganze Aufsatz zu deutlich das Gepräge des lichtenbergischen ^

Geistes trage, als daß man jene Anmerkung nicht für eine ^
bloße Maske halten sollte, dergleichen der Verstorbene in seinem
schriftstellerischen Leben mehrmals gebraucht habe. ^«i,



freuete sich, wenn er endlich den Tag wieder anbrechen sah.

Die tieft Stille des frühen Morgens, die Freundin der Über¬

legung, verbunden mit dem Gefühl gestärkter Kräfte und wie¬

der erneuerter Gesundheit, erweckte in ihm alsdann ein so mäch¬

tiges Vertrauen auf die Ordnung der Natur und den Geist, der

sie lenkt, daß er sich in dem Tumult des Lebens so sicher glaubte,

als stände sein Verhängnis in seiner eigenen Hand. Diese Em¬

pfindung, dachte er alsdann, die du dir nicht erzwingst und

nicht vorheuchelst, und die dir dieses unbeschreibliche Wohlbe¬

hagen gewährt, ist gewiß das Werk eben jenes Geistes, und

sagt dir laut, daß du jetzt wenigstens richtig denkst. Auch war

dieses innere Anerkennen von Ordnung nichts anders, als wie¬

der eben diese Ordnung selbst, nur auf ihn, der sie bemerkte,

fortgesetzt, und daher immer für ihn der höchste Genuß seines

Geistes. O ich weiß, rief er alsdann aus, dieses mein stilles

Dankgebet, das Dir alle Creatur darbringt, jedes mit seinem

Gefühl und in seiner Sprache, nach seiner Art, wie ich in der

meinigen, wird gewiß von Dir gehört, der Du den Himmel

lenkst; gewiß wird es Dir von allen Kreaturen, zu Tausenden,

dargebracht, aber mit doppeltem Genuß von mir, dem du

Kraft verliehest, zu erkennen, daß ich durch dieses Dankgefühl

und in diesem Dankgefühl bin, was ich sein soll. O störe nicht,

sprach er dann zu sich selbst, diesen himmlischen Frieden in dir

heute durch Schuld! Wie würde dir der morgende Tag an-

l brechen, wenn ihn diese reine Spicgelhelle deines Wesens nicht

mehr in dein Inneres zurückwürfe? Es wäre besser, er er-



schiene nie wieder, oder wenigstens für dich Unglücklichen nicht

mehr. — Diese Art in seinem Gott zu leben, wie er

es nannte, die ihm von Betbrüdern, die lieber glaubten, als

dachten, weil sie es so bequemer fanden, für Spinozismus aus¬

gelegt wurde, hatte er sich so sehr eigen gemacht, daß sie für

ihn unzerstörbare Beruhigung über die Zukunft, und ein

nicht zu überwältigender Trost in Todesgefahr wurde. Eines

Tages als er sich nach einer seiner Morgenandachten selbst be¬

fragte, woher ihm dieses freudige Ergeben in die Führung der

Welt, und dieses große Sicherheitsgefühl bei jedem Gedanken

an die Zukunft komme (denn es war ihm zu fest, um bloß

dichterisches Aufwallen zu sein): so war es ihm entzückende

Freude, zu finden, daß er es allein dem Grad von Erkenntniß

der Natur zu danken habe, den er sich erworben hatte, einem

Grade, von dem er behauptete, daß er jedem Menschen von

den gewöhnlichsten Anlagen erreichbar wäre. Nur müsse, wie

er sagt, das Studium anhaltend, ohne Zank und Neuerungs¬

sucht und ohne alle Speculationen des Jnventurientcn, getrie¬

ben werden. Man wird ihm leicht glauben, daß es eine ent¬

zückende Betrachtung sein muß, sich sagen zu können: meine

Ruhe ist das Werk meiner eigenen Vernunft; es hat sie mir

keine Exegese gegeben, und keine Exegese wird sie mir rauben. —

O, Nichts, Nichts wird sie mir rauben können, als was mir

meine Vernunft raubt. Daß die Betrachtung der Natur diesen

Trost gewähren kann, davon ist er gewiß, denn er lebt in ihm;

ob er es für Alle sei, li,eß er wenigstens unentschieden, und



hierbei hinge, wie er sagte, Vieles von der Art ab, wie die

Wissenschaft getrieben und angewandt würde, eine Sache, die,

wie vielleicht auch Spinozismus, wenn er unschädlich sein soll,

nicht gelehrt, sondern selbst gefunden sein wolle; es sei nichts

weniger als jene physico-theologische Betrachtung von Sonnen,

deren uns deutlich sichtbares Heer nach einer Art von Zahlung

auf 75 Millionen geschätzt würde. Er nannte diese erhabenen

Betrachtungen bloße Musik der Sphären, die anfangs den Geist,

wie mir einem Sturm von Entzücken, fast zur Betäubung hin¬

reiße, deren er aber endlich gewohnt werde; allein das was

davon immer bliebe, unstreitig das Beste, fände sich überall und

vorzüglich in dem mit in die Reihe gehörigen Geist, der dieser

Betrachtungen fähig sei. Es sei vielmehr eine zu anhaltendem

Studio der Natur sich unvermerkt gesellende Freude über eige¬

nes Dasein, verbunden mit nicht ängstlicher, sondern fro¬

her Neugierde (wenn dieses das rechte Wort ist), die so

weit über sogenannte Cüriosits erhaben sei, als hohes Gefühl

für Ehre über Bauernstolz, zu erfahren, mit diesen Sinnen

ober mit analogen, oder Verhältnissen anderer Art, die sich von

jeder Art des Daseins hoffen lassen, was nun dieses Alles

sei und werden wolle. Er fürchte zwar sehr, daß seine

Freunde immer nur die Worte der Lehre und nicht die Lehre

hören würden, hoffe aber Alles, wenn er dereinst darüber spre¬

chen würde, von eigenem Versuch. Er denke nun seit der Zeit,

, daß das Vergnügen, das die Betrachtung der Natur dem Kinde

und dem Wilden, so wie dem Manne von aller Art von Bil-

V 22



düng gewährt, auch den großen Zweck mit zur Absicht habe,

und in jedem Leben und in jeder Welt habe» müsse, in wel¬

chem Zusammenhang sei: völlige Beruhigung in Ab¬

sicht der Zukunft und frohes Ergeben in die Lei¬

tung der Welt; man gebe nun dieser einen Namen, wel¬

chen man wolle. Er zähle es unter die wichtigste Begebenheit

seines Lebens, wenigstens für sich gefunden zu haben, daß, so

wie wir natürlich leiden, wir auch natürliche, von aller Tra¬

dition unabhängige, Mittel haben, diese Leiden mit einer Art

von Freude zu erdulden. Diese Philosophie hebe freilich den

vorübergehenden Unmuth nicht auf, so wenig als den Schmerz,

weil eine solche Philosophie, wenn sie möglich wäre, auch alles

Vergnügen aufheben würde. Er Pflegte dieses öfters seine Ver¬

söhnung mitGott zu nennen, gegen den die Vernunft, selbst

mit Hoffnung auf Vergebung, vielleicht murren könnte, wenn

nicht im Gange der Dinge auch der Faden eingewebt wäre, der

zu jener Beruhigung ohne weitere Hülfe leiten könnte. Über¬

haupt kamen bei seinem Vortrage viele Ausdrücke vor, deren

sich die Bibel bedient; er sagte dabei: es sei nicht wohl möglich,

dieselbe Geschichte des menschlichen Geistes zu erzählen, ohne

zuweilen auf dieselben Ausdrücke zu gerathen, und glaubte, man

werde die Bibel noch besser verstehen, als man sie versteht, wenn

man sich selbst mehr studire; und um mit ihren erhabenen Leh¬

ren immer zusammenzutreffen, sei der kürzeste Weg, die Er¬

reichung ihres Zwecks einmal auf einem andern, von ihr

unabhängigen zu versuchen, und Zeit und Umstände dabei
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in Rechnung zu bringen; Spinoza selbst, glaube er, habe es

nicht so übel gemeint, als die vielen Menschen, die jetzt

statt seiner meinen. Es sei für Millionen Menschen bequemer

und verständlicher, vom Himmel herab zu hören: Du sollst

nicht stehlen, und kein falsch Zeugniß reden, als im

Himmel selbst die Stelle zu suchen, wo diese Worte wirklich

mit Flammcnschrift geschrieben stehen, wo sie von Vielen gelesen

worden sei. Übrigens glaube er, sei es für die Ferngläser und

die Brillen unbedeutend, ob das Licht wirklich von der Sonne

Herabströme, oder ob die Sonne nur ein Medium zittern mache,

und es bloß ließe, als strömte es herab; aber die Ferngläser

und zumal die Brillen seien deßwegen nichts weniger als un¬

bedeutend, und bei der Brille pflegte ihm öfters einzufallen, daß

der Mensch zwar nicht die Macht hätte, die Welt zu modeln, wie

er wolle, aber dafür die Macht, Brillen zu schleifen, wodurch

er sie schier erscheinen machen könne, wie er wolle; und solcher

Betrachtungen mehr, wodurch er seine Freunde nicht sowohl

auf seinen Weg hinlcitcn, als ihnen vielmehr Winke geben

wollte, den selbst zu finden, der ihnen der sicherste und be¬

quemste wäre. Wie es denn wirklich an dem ist, daß Philo¬

sophie, wenn sie für den Menschen etwas mehr sein soll, als

eine Sammlung von Materien zum Lisputiren, nur indirecte

gelehrt werden kann.
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Über einige wichtige Pflichten gegen
die Augen*).

(Götting. Laschenkalender 1791. S. 89—124.)

Wie wenn einmal die Sonne nicht wiederkäme? fragte

Amintvr. Und wie wenn sie wiederkäme und ich sähe sie nicht

mehr; fühlte noch ihre Wärme, hörte noch den Lobgcsang, wo¬

mit sie der Wald begrüßt, und sähe sie nicht mehr? Ach! die¬

ses ist das Loos von Tausenden! Gerechter Gott! Vom Se¬

henden zum Blinden, welche Veränderung! Der, der noch

kaum, gleich einem Gott, den Himmel mit seinem Blick um¬

faßte; der Sonnen aufzählte zu Tausenden, die Quellen des

Lichts und des Lebens für Geschöpfe ohne Zahl; der in einem

N u die Frühlingslandschaft mit ihren Blüthen und Hecrden,

') Dieser Aufsatz ist von S. Th. Söinmeiring (zu Mainz)

mit einigen Anmerkungen besonders herausgegeben. Franks. a/M.
1794. in gr. 8.



oder die Pracht der Städte, oder die Wogen des stürmenden

Meeres, oder den Ätna und Vesuv, oder Ägyptens Pyramiden

übersah; der die Figur der Reiche, ja der Erde selbst maß und

zeichnete — — da kriecht er nun, und ertastet sich mit Mühe

in Monaten den kümmerlichen Plan seiner Schlafkammer; die

rohcste Nachformung von einer Dorfkirche würde ihm Jahr-
kosten, wenn sie ihm nicht den Hals kostete, und mit einer

von, Ätna nur so genau, als das Bild, das im Winkel einer

Landkarte Feuer speit, würde er Jahrhunderte zubringen, wenn

sie nicht ganz seine Kräfte überstiege; der, der durch das Me¬

dium der Gcberden den Menschen im Innersten des Herzens

las, hört jetzt bloßes Zungenspiel; der die Wahrheit der Worte

wiegen konnte, fühlt jetzt bloß ihre Glätte, und elender, ab-

bängiger Glaube führt die Haushaltung für Selbstüberzeugung

in ewiger, ewiger Nacht! --

Dieses ist das Loos von Tausenden, und wer das Spin-

j nengebäude des Organs kennt, auf welches hier Alles ankommt,

die Menge der Feinde, die ihm von außen und innen drohen,

der wird erstaunen müssen, daß es nicht das Loos der Hälfte

des menschlichen Geschlechts ist. Bei weitem der größte Theil

derer, die dieses Unglück erleiden, die diesen Halbtod, möchte

ich sagen, sterben, sterben ihn freilich unverschuldet durch Zu¬

fälle; allein keine geringe Anzahl und zwar gerade unter einer

Classe von Menschen, von denen man es am wenigsten erwar¬

ten sollte, ich meine der sogenannten gebildeten höheren Classe,

erleiden ihn öfters durch Schuld, wo nicht wissentlich durch
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muthwilligen Leichtsinn, doch gewiß sehr oft aus einer Unwis¬

senheit, die leicht zu überwinden gewesen Ware. Für die noch

Gesunden dieser Classe enthält nachstehender Aufsatz Warnung

und einigen Unterricht, für die bereits Kränkelnden Unterricht

und Trost, wo er möglich ist, für die ganz Ersterben«, findet

sich hier Nichts; ihre Wiedererweckung, wenn sie möglich ist,

gehört für den Arzt. Wie froh würde ich sein, wenn ich durch

diese wenigen Blätter nur einem einzigen Leidenden Trost ver¬

schaffen, oder nur einen einzigen Leichtsinnigen zur Überlegung

bringen könnte, oder Jemanden, der nie an den Verlust seiner

Augen gedacht hat, dahin, daß er wenigstens daran zu denken

anfängt, und sich den Genuß des Lebens nicht vergällt. O

man braucht nicht völlig zu erblinden, und kann dennoch von

dieser Seite sehr unglücklich sein. Wer je einen Fehler an sei¬

nen Augen bemerkt hat, wird wissen, in was für eine Verfas¬

sung ihn diese Entdeckung setzte, und was für Zeit die Augen-

proben wegnahmen. Der Gedanke: in einem Jahre bist

du vielleicht blind, mischt sich in Alles ein, er ist der erste

beim Erwachen und der letzte beim Schlafengehen; keine Ge¬

gend und keine Gesellschaft reizt mehr; Nachrichten von neuen

Entdeckungen und von neuen Büchern werden mit Unmulh ge¬

lesen; selbst in Träumen sieht man sich nicht selten im Spiegel

durch Augen entstellt, die sich selbst in keinem Spiegel der Welt

so sehen könnten. Trifft ein solches Schicksal eine ohnehin

hypochondrische Seele, so geht Alles viel schlimmer; der ver¬

meintliche Candidat der Blindheit wird nun wirklich krank,



und die reelle Krankheit verschlimmert die halb eingebildete, das

Probircn der Augen bei jeder Gelegenheit nimmt zu, und die

Proben fallen immer elender aus, so geht es immer erescenclo

fort bis zur Verzweiflung oder dem Tod. Wer sich also früh

einer Augenökonomie befleißigt, erspart sich ein großes Leiden,

das, wenn es dennoch kommt, gewiß schon dadurch, zumal

bei empfindlichen Seelen, Vieles von seiner Bitterkeit verliert,

daß es unverschuldet kommt. — Den guten Rath und die Leh¬

ren, welche nachfolgende Blätter enthalten, habe ich zum Theil

aus einem Aufsatz des Hrn. Pros. Busch') gezogen, theils aus

einer neuern Schrift des englischen Optikus Adams"), und

theils aus eigener Erfahrung.

Vor allen Dingen lerne man auch bei dem besten Gesicht

') S. Erfahrungen von I. G. Busch, Professor in Ham¬

burg. Hamburg 1790. 2 Bände in 8.; im 2ten Bande S. 26l:

Guter Rath bei verschiedenen Fehlern der Augen;

ein Aufsatz, der sich nicht allein, wie Alles was von diesem

vortrefflichen Manne kommt, durch tiefe Einsichten in die Sache

überhaupt, sondern über das, welches hier von großem Werth

ist, durch Erfahrung und Beobachtungen an sich selbst, em¬

pfiehlt. Anm. des Verfassers.

") .-Vn Lsssv an Vision olc. inteixlell kor tlio Service vk
tliose vvliose Lves sie vveoli or impgireä i>)> 6.

I.oixlnn 1789. xr. 8. Anm. des Verfassers.

(Bon diesem Buch ist eine deutsche Übersetzung von Fr.

KrieS, zuerst 1794 in Gotha erschienen. Zweite Aufl. 1800.)
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sich nie für ganz sicher zu halten, und ja bei gesunden Augen ^
an kranke zu gedenken, und durch behutsamenGebrauch we¬
nigstens Kraft für sie aufzusparen,wenn sie dereinst alt werden.
Man bemühe sich daher, so viel als möglich, bei allen Verrich- ^
Hingen ein gleichförmiges Licht zu erhalten, da wenigstens, wo
es leicht angeht, und wir von uns abhängen. Eine Vernach- ""
lässigung in diesem Artikel, ist die schleichende Ursache unzähli¬
ger Augcnkrankheiten, ja nicht selten der völligen Blindheit.
Adams erzählt bei dieser Gelegenheit folgende Geschichte. Ein :»
Rechtsgelehrter in London wohnte so, daß seine Zimmer nach ^
der Straße zu die volle Mittagssonne hatten, seine Hintern Zim- A
mer lagen daher nicht allein gegen Mitternacht, sondern gingen »,
auch noch dazu in einen kleinen Hof, der mit einer hohen Mauer M
umgeben war, und waren also etwas finster. In diesen Zim-
mern arbeitete er, frühstückte und speiscte hingegen in den vor- rti
dem, in welche ihn überdieß sonstige Berrichtungenöfters zu iliii
gehen nöthigten. Dieses Mannes Gesicht nahm ab, und er —

hatte dabei einen immerwährendenSchmerz in den Augen. Er ^
versuchte allerlei Gläser, consulirte Oculisten, aber Alles ver- ^
geblich, bis er endlich fand, daß der öftere Übergang aus dem
Dunkeln zum Hellen die Ursache seiner Krankheitsei. Er ver¬
änderte also seine Wohnung, und vermied alles Schreiben bei
Licht, und wurde sehr bald wieder hergestellt. Weit trauriger

ist der Fall, dessen Hr. Pros. Blisch') Erwähnung thut: So ^
-H,

") Ioh. Georg Büsch, geb. zu Altmedingen im Hau- ^
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manche Augenschwäche, sagt er'), und völlige Blindheit ent¬

steht bloß ans Verfehlung dieser wichtigen Regel. Als ich vor

fünfzehn Jahren den seligen Hagedorn") in Dresden zum

erstenmal besuchte, den ich fast ganz blind fand, nahm er

meinen Besuch in einem Zimmer an, wo mir das Licht ganz

unausstehlich war. Er wohnte in einer ziemlich schmalen Gasse.

Das Sonnenlicht siel von den Quadersteinen der gegenüber ge¬

legenen Häuser scharf zurück in das Zimmer. Haben Sie, fragte

ich, in diesem Hause schon lange gelebt? — Schon über zwan¬

zig Jahr.-Und war dieß immer Ihr gewöhnliches Ar¬

beitszimmer? — Das war es beständig. — So, sagte ich

ihm, sehe ich mit Bedauern die Ursache ihres Unglücks ein,

denn in diesem Lichte konnten Ihre Augen nicht gesund blei¬

ben. — »Ich habe, fährt Hr. Pros. Blisch fort, bei mehr

als einem Kinde Augenkrankheiten, die vielleicht keinen bösen

Ausgang gehabt haben möchten, in einer völligen Erblindung

noverschen 1728, gest. 1800. Professor der Mathematik am
Hamburger Gymnasium, Stifter der Handelsschule daselbst. Ver¬
fasser des Werks über den Geldumlauf u. a. m.

') A. a. O. S. 318. Anm. des Verfassers.

") Chr. Ludw. von Hagedorn, geb. zu Hamburg
1712, gest. 1780 als Geh. Legat. Rath und Gen.-Direkter der
Kunstakademien zu Leipzig und Dresden. Verfasser der »Be¬
trachtungen über die Malereien.« Bruder des Dichters Fricd-

i rich von Hagedorn, geb. 1708, gest. 1754.



sich endigen sehen, weil deren arme Eltern keine Vorhänge vor

die Fenster und die Wiegen der Kinder hatten.« Vorzubeugen

ist hierbei leicht, die Cur des eingetretenen Übels aber oft schwer,

ja, wie Adams sagt, und wie es auch wohl bei dem Hrn. von

Hagedorn der Fall gewesen sein wird, ganz unmöglich.

Hieraus wird sich nun leicht auch in dem Zimmer selbst die

Lage des Schreibtisches, und des Katheders bestimmen lassen.

Man schreibe oder lese nie, wenn mau es haben kann, in der

Lage, daß ein Helles Fenster gerade gegenüber so steht, daß je¬

desmal das Licht in das aufgeschlagene Fenster fällt, sondern

lasse das Licht von der Seite einfallen. In Fällen, wo keine

solche Abänderung Statt findet, als bei Kanzeln, suche man

mit Vorhängen oder sonst auf eine Weise dem Schaden vorzu¬

beugen; und allemal ist es nützlich, es wenigstens zu wissen.

Wer weiß, ob nicht, wenn diese Regeln allgemeiner befolgt

würden, die schwache» Augen unter die seltenen Krankheiten

gezählt werden würden? Als Aufmunterung zur Befolgung

dieser Regel muß ich anführen, daß dadurch und einige andere,

die unten vorkommen werden, Hr. Pros. Blisch nunmehr zwei

und dreißig Jahre nach dem Zeitpunkt, da er Grund hatte,

zu fürchte», daß aller Gebrauch seiner Augen aufhören und er

im Mittage seines Lebens erblinden würde, noch immer sieht

und liefet und schreibt. Auch ergiebt sich hieraus die Stellung

der Betten. Das freie Tageslicht, und noch viel weniger das

volle oder reflectirte Sonnenlicht, sollte nie die Augen des Schla¬

fenden treffen können; denn selbst wenn es, ihm unbewußt,
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wahrend des Schlafes auf die Augcnlieder fällt, so kann dieses,

zumal, wenn er bereits schwache Augen hat, den ganzen Tag

über die größten Beschwerden verursachen. Hierauf hat man

besonders auf Reisen zu sehen, und wenn man des Abends

spat ankommt, die Lage der Fenster und die Beschaffenheit der

Bettvorhänge zu untersuchen, damit man nicht aus eine unan¬

genehme Weise des Morgens vom Tage oder gar von der Sonne

überfallen werde. Im Wagen, wo die hellen Fenster sehr stark

gegen das Übrige abstechen, ist ein doppelter oder dreifach zu¬

sammengenähter, grüner Flor für empfindliche Augen das beste

Hülfsmittel, denn die Läden hemmen den Umlauf der reinen

Luft, und die feinsten Vorhänge die Aussicht, die, zumal auf

entfernte Gegenstände, dem Auge in vieler Rücksicht so wohl¬

thätig ist. Einfache Flore, dergleichen die Damen tragen, um

dadurch zu sehen, und gesehen zu werden, sind zu dünne, und

wenn sie geblümt sind, noch eher schädlich. Aus dieser ersten

Regel, überall nach gleichförmigem Lichte zu trachten, ergibt

sich auch die Beschaffenheit der Schirme. Man gibt dem schwa¬

chen Auge gern einen Schutz von oben, dieses ist sehr recht ge¬

than, sagt Hr. Pros. Blisch, in so fern dadurch das helle,

von oben einfallende, Tageslicht von dem Auge abgehalten wird.

Aber man bedenkt nicht, daß dadurch die untere Hälfte des

Auges, in welche das Licht von oben fällt, ganz in Schatten

gesetzt, die obere Hälfte aber beständig durch das in dasselbe

fallende Licht gereizt wird. Dies ist keinem Auge gut. Es

muß ein sehr gesundes Auge sein, das dabei lange aushält.
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Wie aber, wenn das Übel gar mehr im obern Theile des Au¬

ges seinen Sitz hat ? dann ist es gerade verkehrt gehandelt. Der

gesundere Theil wird geschützt und der schwächere soll immerfort

Dienste thun '). Überhaupt erfordert alle Erleichterung, die man

dem Auge durch Dunkelheit verschafft, viele Vorsicht. Alle am

Tage selbst mit grünen Vorhängen erkünstelte Verdunkelung

kann schädlich werden, theils weil sie nie so vollständig erhal¬

ten werden kann, daß nicht hier und da Etwas durchschimmere,

theils weil man, wenn man nicht ganz müsfig oder unfähig ist,

sich zu bewegen, unmöglich lange darin aushalten wird. Die

natürliche Dämmerung ist die beste, und man sollte den Ge¬

nuß derselben dem ermüdeten Auge nicht mißgönnen, zumal da

sie außerdem der Überlegung so sehr günstig ist. Schreiben oder

lesen muß man in der Dämmerung nie. Es ist ein Verfahren,

das, den gelindesten Ausdruck zu gebrauchen, thöricht ist. Der

schnöde Gewinn an Öl und Zeit gebt tausendfach durch das Lei¬

den und den Nnmuth hin, den man sich durch schwache Augen

zuzieht. Ein Freund von mir klagte mir eines Tages: er habe

sonst so schön in der Dämmerung lesen können, jetzt könne er

es nicht mehr, und fürchte, wenn es mit dieser Abnahme seines

Gesichts so fort ginge, so würde er vor seinem vierzigsten Jahre

blind werden. Ich sagte ihm, er habe freilich Recht, ich glaube

auch, daß wenn es so fortginge, aber mit dem Lesen in

der Dämmerung, so würde er blind werden. Er habe sehr

') A. a. O. S. 323. Anm. des Verfassers.



richtig geschlossen, ob er gleich die Wirkung für die Ursache ge¬

nommen habe, er könne nicht deßwegen, sagte ich, nicht mehr

in der Dämmerung lesen, weil sein Gesicht im Abnehmen sei,

sondern es nähme ob, weil er immer noch in der Dämmerung

lesen wolle. Sein Fehlschluß, so sehr er auch sonst Fehlschlüsse

hassete, machte ihm diesesmal keine geringe Freude. Er unter¬

ließ das Lesen in der Dämmerung, und sein Gesicht nahm so

wenig ab, daß ich diese Geschichte auch mit deßwegen hierher

setze, um ihm, der diese Zeilen in diesem kleinen Druck, jetzt

in seinem fünfzigsten Jahre gewiß (vielleicht gar einmal aus

Muthwillcn in der Dämmerung) lesen wird, eine Freude in der

Ferne zu machen. Es ist überhaupt ein sehr großer, wiewohl

sehr gemeiner Irrthum, zu glauben, ein schwaches Licht sei den

Augen günstig. Dem unbeschäftigten Auge wohl, das

nicht sehen will, allein dem sehen wollenden ist es schlecht¬

weg schädlich, und ein starkes zuträglicher. Daß hier die Rede

nicht vom unmittelbaren Sonnenlichte, oder von weißen Ge¬

genständen , als z. B. von Schnee zurückgeworfenem ist, versteht

sich von selbst. Dieses kann freilich Entzündungen der Augen

bewirken, die nicht bloß Schwäche des Gesichts, sondern völlige

unheilbare Blindheit in kurzer Zeit zur Folge haben können.

Gegen einen solchen Mißbrauch des Lichts warnt aber auch die

Natur gemeiniglich bald durch ihr gewöhnliches Mittel, den

Schmerz, und das Unerträgliche, was jene Empfindung beglei¬

tet. Was man gemeiniglich Schädliches im starken Lichte zu

finden glaubt, ist nicht sowohl dieses, als der Mangel an gleich-
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förmiger Verbreitung desselben im Auge. Man kann am Tage
ohne die mindeste Beschwerde Stunden lang in den Mond sehen,
selbst wenn er hoch über dem Horizont steht, bei der Nacht geht
dieses nicht an, ja man hat Beispiele, daß Astronomen, die
ihn des Nachts durch Ferngläser lange unverrückt und ohne ge¬
färbte Gläser betrachtet haben, um ihr Auge gekommensind.
Dieses rührt daher: Am Tage leuchtet nicht bloß der Mond,
sondern auch alle Gegenständeumher, und selbst der benach¬
barte Himmel wirft blaues Licht zurück. Dadurch wird die Pu¬
pille gehörig verengert, überflüssiges Licht abgehalten, und über-
dieß der Boden des Auges mit gleichförmigem übermalt. Hin¬
gegen bei der Nacht wirken die Gegenstände sehr ungleichförmig
auf das Auge, und bringen daher in einander nahe liegenden
Theilen desselben entgegengesetzteWirkungen, theils gleichzeitige,
theils successive hervor, welches immer eine Art von anfangs
zwar vorübergehender,aber endlich mehr oder weniger anhal¬
tender Zerrüttung ist, derjenigen analog, die plötzlicher Über¬
gang von Hitze zur Kälte dem Leibe verursacht. Man findet
daher schon wirklich in obigem Fall einige Erleichterung, wenn
man das Objectivglas erleuchtet, da doch nun gewiß noch mehr
Licht auf das Auge fällt, als vorher, da der Mond allein da
war, allein es ist nun Alles gleichförmiger, der Mond scheint nicht
mehr an einem schwarze», sondern an einem weißlichenHimmel
zu stehen. So würde das Blatt, worauf ich schreibe, das mir
mit so sanftem Licht zu leuchten scheint, unerträglich zu glühen
scheinen, wenn es dieses erborgte Licht dcS Nachts in einem
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übrigens dunkeln Zimmer als sein eigenes zurückwürfe. Ich
würde glauben auf weißglühendes Blech zu schreiben, und mit der
Fedcrspitze einzelne Stellen abzulöschen. — Also, wenn es dann
doch einmal bei Licht gelesen oder geschrieben sein soll, so ist es
immer besser, zwei oder drei Lichter zu gebrauchen, als ein einzi¬
ges, nur muß die Flamme selbst mit so wenigem Aufwand von
Schatten verdeckt werden, als es die Umstände verstatten. Hr.
Pros. B lisch hält zu dieser Absicht die kleinen Taschenschirme
aus Tastet für die bequemsten und besten, deren Mangel man
auch ebenfalls mit einer Karte ersetzt, die man vermittelst einer
Haarnadel befestigt. Die Lampen mit Schirmen, die, wie die
Segnerschen') und andere ähnliche, das ganze Zimmer verfin¬
stern, bis auf die Stelle da man liefet, müssen bei fortgesetztem
Gebrauchnothwendigdas beste Gesicht durch eben diese ungleiche
Vertheilung des Lichts schwächen, da bei jedem Umhersehen das
Auge die Veränderung erleidet, von der wir oben geredet haben,
und auch selbst in dem Falle, da man nicht umhersieht, jene un¬
gleiche Erleuchtung des Inneren des Auges bewirkt, die so
schädlich ist. Schade, daß die vortreffliche Lampe des Ar¬
gan d"), die sonst in aller andern Rücksicht eine der schönsten

') Jvh. Andr. von Segner, geb. in Ungarn 1704,
gest. 1777. Professor der Philosophie und Medicin in Göttin¬
gen und später in Halle.

") Jacob Anton Argand, geb. zu Genf 1755. Ausgezeich-
! neter Physiker und Mechaniker. Seine Lampe, auf die er in

England ein Privilegium für 12 Jahre erhielt, wurde daselbst
erst 178Z bekannt.
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Erfindungen ist, mich diesen Fehler hat. Der Erfinder hat zwar

einigermaßen dieser Übeln Wirkung dadurch vorzubeugen gesucht, ^

daß er die Schirmstürze aus dickem, weißem Papier macht, wo- ij>"

durch das Licht mehr durch die Srube vertheilt wird, und frei- hlk

lich nicht so schädlich als ein undurchsichtiger Schirm, oder als

der Anblick der Flamme selbst wird, aber doch noch immer zu

abstechend gegen das übrige Licht des Zimmers, weil die Licht-

flamme bei dieser Lampe so äußerst lebhaft ist. Auch hat man «>

den Rauchfang aus gefärbtem Glas gemacht, dadurch wird aber i»>

ein Theil der Absicht dieser Lampe verfehlt, nämlich die große

Helle. Daß Schirme, die man über den Kopf stürzt, das Licht ß!e

im Auge ebenfalls ungleichförmig vertheilen, ist schon oben er-

innert worden. —

Der zweite Hauptratb ist: Man muß den Augen nie mehr dirs

anmuthen, als sie vertragen können, und die Art und die Zeit ich

der Beschäftigungen so viel möglich nach dem Zustande der H

Augen wählen'). Man muß also, so viel als möglich, alle krl,

lange anhaltende Anstrengung der Augen vermeiden, und in ll«z>

den Beschäftigungen abwechseln. Zum Glück werden die von -1

Nerven herrührenden Augenschwächen gewöhnlich solchen Men- j

scheu zu Theil, die dieses noch können, und seltener Leuten, die >»,

i» körperliche» oder in leichtern Handarbeiten sich anhaltend be-

schästigen. Hr. Pros. Blisch enthält sich seit vielen Jahren

alles anhaltenden Lesens bei Licht, und wählte dafür lieber das ^

') Büsch a. a. O. S. 333. Anm, des Verfassers. >

s,
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Schreiben, weil er dann seinen Augen noch Lurch den Gebrauch

des blauen Papiers zu Hülfe kommen kann. Weil mir aber,

setzt er hinzu, meine gesetzten Arbeiten nicht Beschäftigung genug

gegeben hätten, so mußte ich mich nach andern Gegenständen

umsehen. Kurz, dieser Umstand insonderheit habe ihn erst spät

zum Schriftsteller, und nun beinahe zum Vielschreiber gemacht.«

Mancher Ausländer wegen (denn der Almanach wird übersetzt')),

muß ich hinzusetzen, — und zwar zu einem, der der Nation

Ehre macht. So viel Trost diese Geschichte dem Denker gewäh¬

ren wird, der aus sich selbst schöpfen kann, so wenig Tröstli¬

ches enthält sie für den Compilator, der seine Bibliothek oder

gar die öffentliche mit zu seinem Kopf rechnet, und bei welchem

sich besinnen nachschlagen heißt. Doch diese gehören mit unter

die subtilen Handarbeiter, von denen wir so eben gesagt haben,

daß sie nicht so leicht mit dieser Krankheit befallen werden. Wer

sich vorlesen lassen und dictiren kann, kann sich freilich große

Erleichterung verschaffen, und allen anstrengenden Gebrauch der

Augen bloß auf den Tag verspüren, mit sehr großem Gewinn

für dieselben.

Dritter Rath: Man beschäftige seine Augen in freien Stun¬

den, so viel als möglich in freier Luft und im Sehen in die

Ferne"), man wähle seine Vergnügungen in dieser Rücksicht.

') Schon von 1776 an, in welchem Jahre der älteste uns

vorliegende götting. Taschenkalender gedruckt ist, erschien derselbe

stets deutsch und in französischer Übersetzung.

") Büsch a.a.O. S. 336. Anm. des Verfassers.
23V.



Reiten hat einen längst erkannten Nutzen für nervenschwache

Augen, durch die heilsame Erschütterung der Nerven. Fahren

und Spazierengehen haben ihn auch in dieser Rücksicht. Bon

allen aber ist dieses der Hauptvortheil, den sie dem schwachen

Auge verschaffen, daß dasselbe mir einer Menge von Gegen¬

ständen beschäftigt wird, deren keine das Auge lange auf sich

zieht, und die in der Entfernung, worin man sie sieht, dem¬

selben ein hinlänglich sanftes Licht zusenden.

Zum Trost bei anhaltender Augenschwäche dient die Be¬

merkung, daß sie sich selten mit völliger Blindheit endigt, zumal

wenn man sich der erwähnten Borsicht bedient, und man lasse

sich daher nicht gleich durch Oculrsten schrecken. Es gibt unter

ihnen sehr seltsame Menschen, die alle die prachtvolle Würdig¬

keit des Ritter Taylor') ohne seine Geschicklichkeit besitzen.

') Sir John Taylor, berühmter Augcnqrzt des Kö¬
nigs von England. Vom Jahre 1733 an machte er große
Reisen fast durch alle Reiche des Kontinents und wurde von

den gekrönten Häuptern, selbst vom Papste, aufs Höchste aus¬
gezeichnet. Sein Ruf war so groß, daß in einer holländischen
Stadt Militair vor sein Haus gestellt werden mußte, um den
Andrang der Hülfcsuchenden abzuhalten. Anekdoten von ihm,
aus seinen Rcisebeschreibungen zusammengetragen, erschienen in
drei Bänden. Sein Werk über den Augapfel (Norwich 1727
und London 1730) wurde ins Lateinische, Französische, Spani¬
sche, Portugiesische, Schwedische, Dänische und Deutsche über¬
setzt. 1767 erklärte er, sich in Paris niederlassen zu wollen, wo
er auch gestorben sein wird.
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Ich kann hier aus eigener Erfahrung reden, und ergreife mit
Vergnügen diese Gelegenheit, einem Manne ein kleines Denk¬

mal zu stiften, das ich ihm schon längst zugedacht habe, ohne

die Gelegenheit dazu finden zu können. Dieser Mann ist der

berühmte Oculist Wenzel der Vater') in London. Wer ihn

noch nicht kennt, kann die kurze, aber brillante Geschichte seines

eigenen Werthes, mit stehenbleibenden Schriften gedruckt, in

jedem englische» Akvrning papor lesen. Wenn schon die Gleich¬

zeitigkeit einem Geschichtschreiber so viel Credit gibt, so kann

man leicht denken, was gar diese Geschichte sein müsse, da er

selbst der Verfasser davon ist. Zu diesem wackern Landsmanne

verfügte ich mich im Jahr 1775, da sich ein Zufall an einem

meiner Augen zeigte, der einigen meiner Freunde und beson¬

ders mir sehr bedenklich schien. Er wohnte in einer der ersten

Straßen Londons, in Pall-Mall, da wo nachher auch Gra¬

tz am") seine himmlische Bettlade aufschlug. Bei dem Eintritt

') Wenzel ssu. starb in London 1790. Sein Sohn, Mi¬
chael Baptist von Wenzel, der 1803 Alsäecin ocnlists äs Is
msison äs 8. AI. I'Lmpereur st lioi in Paris wurde, gab
von ihm heraus: Irsits äs Is> Lstsrscts, Daris 1786, deutsch
Nürnberg 1788.

") Dr. Graham, ein Schottländer, erregte 1780 mit seinem
bimmlischen Bette, das ihn, mit dem dazu gehörigen Apparate,
16000 Pf. St. gekostet haben soll, zum Theil großes Aufsehen.
Sein Haus nannte er den Tempel der Gesundheit, wo er als
Oberpriester dieser Gottheit fungirte. Allenthalben in diesem sei«

23 '
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in das Haus, wurde ich von einem Paar Bedienten oder Lehr.

lingen, denn sie hatten in ihrem Betragen Etwas von beiden,

mit den Augen gemessen und gewogen, vermuthlich zu

erforschen, ob ich ein solventer oder ein gratis Patient sei,

denn in meinem Anzug mochten sie wohl auch so Etwas von

beiden entdeckt haben. So kam ich endlich vor Hrn. Wenzel,

der mit Jemandem in der Stube ein sehr breites Englisch

sprach. Ich fragte ihn auf die bescheidenste Weise von der Welt

auf Englisch, ob ich wohl Deutsch mit ihm reden könne, denn

es gibt in England Deutsche, die es nicht gern Wort haben

wollen, daß sie es sind. O, sagte er, sprechen Sie mit mir, was

für eine Sprache Sie wollen. Dieses gab mir eine sehr hohe

Idee von den Sprachkenntnissen dieses Mannes; ich klagte ihm

also mein Anliegen deutsch. Er ließ mich niedersitzen, besah

mein Auge mit sehr bedeutendem, liebreichem Kopfschütteln, und

auf die Frage: was er von dem Umstand hielte, sagte er: Sie

werden blind. — Können Sie mir aber wohl helfen? —

O ja — und was muß ich Ihnen dafür bezahlen? — Zehn

nem Tempel herrschte die größte Pracht. Für den Preis einer
Guinee verkaufte er gedruckte Lebensregeln; für eine Guinee
eine Bouteille Lebensbalsam. In dem 8anclo 8-mcloriim stand
das himmlische Bett; bis zu diesem Wonnereichen Orte zu drin¬
gen kostete 50 Pf. St. — Im März 1784 schloß Graham sei¬
nen Tempel und verkaufte öffentlich alle dazu gehörigen Dinge,
den erstaunlichen elektrischen Apparat rc. und das himmlische
Bett selbst.



357

Guineen, war die Antwort, ich gebe Ihnen etwas in

einem weiten Glase, da halten Sie das Auge des

Tages etlichemal hinein u. s. w. Ein feiner Charlatan

war denn doch der Mann nicht. Er hatte mich bloß nieder¬

schlagen sollen, allein der unanständige decisive Ton seiner Worte

richtete mich mehr auf, als mich ihre Bedeutung niederschlug,

und ich sah auf einmal, wen ich vor mir hatte, bezahlte ihm

eine halbe Guinee für die gemachte Freude, und ging nach der

Straßenthür zu, wohin er mich mit bezahlter Höflichkeit unter

vielen Bücklingen begleitete. Vollkommen tröstlich für mich war

indessen diese Unterredung im Ganzen nicht, denn ich hörte

nachher von Wenzels Talenten wenigstens nicht immer schlecht

sprechen. Indessen nahm nun bald meine Geschichte eine andere

Wendung. Auch hier muß ich ein Paar Männer nennen, nicht

um ihnen ein Denkmal zu stiften, denn dieses haben sie, die sehr

weit über alles Lob, das ich ihnen ertheilen könnte, erhaben

sind, selbst längst gethan. Ich sprach nämlich von meinem Zu¬

fall an einem hohen Orte. Die Folge war, daß der königliche

Wundarzt Hawkins zu mir kam. Bei seinem Eintritt in

die Stube war es, als gingen Zutrauen und Hülfe vor ihm

her, mit so liebreichem Ernst nahte er sich mir. Er sah mir

lange in das Auge, aber ohne Kopfschütteln, gab mir alsdann

die Hand, und sagte mit unbeschreiblich sanftem Ton, den ich

noch immer höre: Sein Sie ganz ohne Sorgen, Sie

haben Nichts zu befürchten, und verordnete mir ein sehr

leichtes Mittel, das mir ein paar Groschen kostete. Als ich
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bald darauf nach Göttingen kam, fing ich doch wieder an zu

sorgen, denn die Augenkranken find gar vorsichtige Menschen,

und'fragte unsern jetzigen Hrn. Leibarzt Richter'). Hier er¬

hielt ich dieselbe herzliche Versicherung mit denselben Mitteln,

und seit der Seit hat das Übel, das doch schon zu dem Grade

angewachsen war, daß es die Hornhaut durch Andruck etwas

verstellte, und ich wirklich mit diesem Auge doppelt sah, nicht

allein nicht zugenommen, sondern ist so völlig verschwunden,

daß ich noch kaum im Bergrößerungsspiegel die Spur davon

finde. Dieses zeigt, wie man die Augenärzte wählen müsse,

deutlich. Die Regel gilt auch bei der Wahl der Ärzte überhaupt.

— Ehe ich nun zu den Hülfsmitteln schreite, die das Gesicht

von Gläsern hoffen kann, und der dabei nöthigen Vorsicht, so

schreibe ich Hrn. Adams, einem erfahrnen, vorsichtigen Manne,

ein äußeres Mittel nach, das allemal ohne Schaden, und oft

mit Vortheil gebraucht worden ist, wo sich eine Schwäche der

Augen früher, als man vom Alter des Patienten erwarten sollte,

einstellt, und wovon auch sonst keine in die Augen fallende Ur¬

sache vorhanden ist: Zu einem halben Quartier Branntwein

thut man zwei Unzen Nosmarinblätter in eine schwarze Flasche,

und schüttelt Alles drei Tage hinter einander etliche Mal des

Tages durcheinander, läßt es drei Tage stehen, und seiht es

alsdann durch. Von dem Klaren dieses Aufgusses mischt man

' ') Aug. Gottlob Richter, geb. zu Zvrbig in Sachsen
1742, gest. in Göttingen 1812.
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sodann meinen Theelöffel voll mit vier Theelöffeln voll warmen
Wassers, und wäscht damit beim Schlafengehen die.Augen so,
daß man die Augenlieder jedesmal in eine solche Bewegung
setzt, daß dabei Etwas von dem Aufguß zwischen das Augcnlied
und den Augapfel kommt. Nach und nach kann man immer
weniger Wasser nehmen, bis man endlich mit gleichen Theilen
von jedem beschließt. — . ^

Allein aller Mühe und Vorsicht ungeachtet, wird oft das
Auge schwacher, so wie die Stärke der körperlichen Hülle zu sin-
ken anfängt, oder leidet wenigstens Veränderungen, die eine
Beihülfe nöthig machen. Doch ist dieses nicht immer eine
nothwendige Folge des Alters, ob es gleich eine sehr gewöhnliche
ist. Hr. Pros. B lisch redet von einer Frau, die, als er sei¬
nen Aufsatz schrieb, noch in Hamburg lebte, die in ihrem hun¬
dert und zehnten Jahr noch eines vollkommenen Gesichts
genießt; und ähnliche Beispiele gibt es im sicbcnzigsten und
achtzigsten Jahre gewiß unzählige, und würden gewiß noch
häufiger sein, wenn man, von den Jahren des reifenden Ber-
standcs an, eine gehörige Gesichtsökonomie bei sich eingeführt
hätte. Ist es aber nun einmal nicht anders, stellen sich die
Folgen des Alters beim Gesicht ein, so affectire man nicht lange
eine Kraft, die einem nicht mehr natürlich ist. Durch Affecta-
tion von Kraft in gewissen Jahren geht nicht selten auch noch
der Theil derselben verloren, den man noch hat, ohne daß man
sonst Etwas dabei gewönne. Daher sind auch die geraden of¬
fenherzigen Leute, die nicht um ein Haar stärker oder jünger
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oder gesunder sein wollen als sie sind, diejenigen, die am läng¬

sten aushalten. So empfängt auch hier die Tugend ihren Lohn

durch sich selbst.

Man kann überzeugt sein, daß dieser Fehler der Augen

eintreten werde, oder bereits eingetreten sei, wenn man 1) ge¬

nöthigt ist, um kleine Gegenstände deutlich zu sehen, sie in

einer beträchtlichen Entfernung vom Auge zu halten. 2) Wenn

man des Abends mehr Licht nöthig hat als sonst, und z. B.

um deutlich zu sehen, die Kerze zwischen den Gegenstand und

das Auge bringen muß. Ein in aller Rücksicht äußerst schäd¬

liches Verfahren, wenn damit angehalten wird. 3) Wenn ein

naher Gegenstand, den man mit Aufmerksamkeit betrachten will,

sich zu verwirren und wie mit einem Nebel zu überziehen an¬

sängt. 4) Wenn die Buchstaben beim Lesen zuweilen in einan¬

der zn stießen und doppelt und dreifach zu sein scheinen. 5)

Wenn die Augen nach einer mäßigen Anstrengung gleich so sehr

ermüden, daß man genöthigt ist, zur Erholung auf andere Ge¬

genstände zu sehen. Bemerkt man einen oder mehrere von die¬

sen Umständen, so ist es Zeit, sich nach Gläsern umzusehen, die

alsdann gut gewählt, den Augen zur mehrern Erhaltung, ja

zur Heilung dienen können, die sonst durch unnütze Anstren¬

gung, deutlich zu sehen, noch mehr verdorben werden würden.

In diesem Verstände können die Brillen wirklich Conscrvir-

gläser werden. Man muß aber ja nicht glauben, wie sehr

gewöhnlich geschieht, daß es Gläser gebe, die ein noch völlig ge¬

sundes Gesicht zu conservircn dienen. Brillen sind Krücken,
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und Conservirkrücken für gesunde Beine gibt es nicht und
braucht man nicht. Je eher man dazu thut, desto besser.
Jeder Aufschub verschlimmert die Sache. Adams führt ei¬
nen Fall an, da eine Dame aus falscher Scham den Ge¬
brauch der Brille» so lange aufschob, daß man ihr am Ende
nur noch mit Gläsern von solcher Dicke und Brennweite, der¬
gleichen man am Staar operirtcn Personen zu geben Pflegt,
eine leidliche Hülfe verschaffen konnte; da hingegen Personen,
die bei Zeilen Gläser von großen Brennweiten gebrauchten,
öfters im Stande gewesen sind, ihre Brillen bei Seite zu
legen und mit den bloßen Augen zu sehen. Man sei daher bei
der Wahl, zumal der ersten Brillen, sehr auf seiner Hut,
und wende sich an erfahrene Leute. Man wähle keine starke
Vergrvßcrer, sondern nur solche, durch welche man mit Leich¬
tigkeit in eben der Entfernung lesen kann, in welcher man sonst
mit Bequemlichkeit ohne Brillen zu lesen pflegte. Wird freilich
das Auge noch flacher, so muß man stärkere Bergrößerer suchen,
aber sich immer hüten, nicht plötzlich zu weit zu gehen. Eine
gute Probe, daß man zu weit gegangen und seine Brillen zu
stark gewählt habe, ist, wenn man das Buch näher ans Auge
bringen muß, als sonst Personen von gesunden Augen zu thun
pflegen, nämlich näher als neun bis acht Zolle. Zuweilen er¬
eignet es sich, daß Personen, die am Tage gut und bequem
durch die Brille lesen können, bei Licht aber nicht, wenigstens
nicht ohne beschwerlicheAnstrengung; diese werden wohl thun,
wenn sie sich eine etwas mehr vergrößernde anschaffen, die sie
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ten Brillen mit Bedeckungen oder Blendungen, die die Eng¬

länder Visual spoetaolos nennen, deren Gläser, von geringer

Apertur mit sehr breiten schwarzen Ringen, gewöhnlich aus

Horn, eingefaßt sind. Ein unwissender Mann hat ihnen, aus

einem mißverstandenen Priricipio, diese Einrichtung gegeben, die

bei Fcrnröhrcn nöthig, hier aber nicht bloß unnütz, sondern

schädlich ist, eben wegen dieser starken und nahen Schatten,

und weil bci etwas langen Zeilen der ganze Kopf in Bewe¬

gung gesetzt werden muß. Eben so unnütz und schädlich, wie¬

wohl nicht in ganz so hohem Grade, sind die grünen Brillen.

Hr. Pros. Busch sowohl als Adams sprechen aus Erfahrung

stark dagegen. Das Grüne ist allerdings eine sanfte und an¬

genehme Farbe, aber nicht die Farben der Gegenstände, die

man durch grüne Brillen ansieht. Sie geben allen Farben,

das Weiße und Grüne ausgenommen, ein unangenehmes und

schmieriges Ansehen, und werden sie abgenommen, welches der

Fernsichtige bci fernen Gegenständen thut, so erhalten die Ge¬

genstände ein blendendes, anfangs sogar röthlichcs Ansehen,

welches den Augen schadet. Auch in dieser Erfindung also ist

mehr guter Wille, als Verstand. Die Furcht und Scham, alt

zu scheinen, denen wir den ganzen zweiten Theil der kosmeti¬

schen Kunst zu danken haben,- haben ebenfalls an den Krücken

gekünstelt, wodurch sich das alternde Gesicht forthelfen muß,

oder ihnen wenigstens das Ansehen von einem Spazierstock zu

geben gesucht, den man mehr aus Laune, als Noth gewählt
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hätte. Sie haben nämlich das Auge zu bewaffnen gesucht, ahne

die Naje zur Waffenträgern! zu machen, und tue sogenannten

Lesegläser erfunden, die man in der Hand hält. Die Absicht

dieser Gläser soll sein, sich bei der Fernsichtigkeit des Alters

noch ein Ansehen von Jugend zu geben; dann soll die Wurde

des Gesichts nicht so sehr darunter leiden, und endlich auch die

Nase nicht gemißbraucht werden, und den guten Ton nicht ver¬

lieren. Der erste Vortheil ist gewiß sehr gesucht, und würde

wegfallen, sobald man dergleichen Gläser nur bei Alten

sähe. Was den zweiten Vortheil betrifft, so ist zwar nicht zu
leugnen, daß zu allen Zeiten und bei allen Völkern die mei¬

sten Handlungen, worin sich die Nase entweder von selbst mischt,

oder in welche sie mit Gewalt gezogen wird, sobald sie nicht

mit zu den Geruchsgcschästen gehören, ein etwas lächerliches

Ansehen gewinnen. Dahin gehört z. B. das Tragen großer

Warzen darauf, die gar für die Nase nicht gehören; das Um¬

schlagen von Blättern in Büchern, das Auffangen und Parircn

von Schlägen, denen sie nicht gewachsen ist, oder wenn sie sich

gar zum Zügel oder zur Handhabe gebrauchen läßt, ihren Be¬

sitzer daran herum zu führen. Allein Nichts, was die Nase zu

Unterstützung der Augen thut, hat sie je lächerlich gemacht, we¬

gen der bekannten Verwandtschaft, die zwischen beiden Statt fin¬

det. Es ist nämlich bekannt, daß beide schon in der frühesten

gemeiniglich Jugend zugleich weinen, ja daß selbst im Alter die Au¬

gen noch übergehen, wenn die Nase gereizt wird, und daß sie nicht

selten zu gleicher Zeit roth werden. Den guten Ton wird sie eben-
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klemmt wird, und etwas Unterstützung durch Bügel an den

Schläfen erhält, und, was hier wohl bemerkt zu werden ver¬

dient, so hat es Leute gegeben, die diese im Dienst veränderte

Sprache für schön gehalten haben, zumal wenn sie sich nicht

sowohl dem näselnden Clarinettenton, als vielmehr der vorneh¬

men, halb erstickten, Schnupftabackssprache nähert, die das

m fast wie b ausspricht. Doch genug mit dieser Art zu wi¬

derlegen und von solchen Argumenten. — Die Lesegläser sind

schädlich und unnütz, 1) weil sie ihrer Natur nach nicht fest

gehalten werden können, und also folglich das Auge immer

andere Stellungen erfordert und auch annimmt, wodurch es

ermüdet und geschwächt wird, daher solche Personen öfters sich

genöthigt sehen, zu Brillen überzugehen, wenn es fast zu spät

ist. 2) Weil das von ihrer Oberfläche zurückgeworfene Licht bei

mancher Gelegenheit stark blendet und verwirrt, und dadurch

das Übel vermehrt; und 3) weil sie beim Schreiben und vielen

andern Verrichtungen nicht zu gebrauchen sind. Personen, die

in ihren besten Jahren kurzsichtig gewesen sind, bedürfen im

Alter der Brillen selten oder gar nicht, weil ihr Auge zu viel

Converilät hatte, die sich nun verliert, aber nicht immer zu

dem Grade, daß sie converer Brillen bedürften. Die Menge

rechnet ihnen dieses zur Glückseligkeit, daß sie im späten Alter

ohne Brillen lesen können, das heißt, nicht nöthig haben, einen

halben Gulden für ein Paar Gläser hinzugeben, dafür sie denn

die ganze übrige Lebenszeit für die Schönheit der Natur im
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Großen blind waren, und nie den entzückenden Anblick einer
schönen Gegend genossen haben. — Die Kurzsichtigen müssen
sich bei der Wahl ihrer Brillen eben der Vorsicht bedienen, deren
wir oben Erwähnung gethan haben, nämlich ihre Gläser nicht
gleich allzu hohl wählen, und würden wohl thun, sich bei Zei¬
ten der Brillen von solcher Concavität zu bedienen, die ihnen
verstattet, das Buch acht bis zehn Zoll vom Auge zu halten,
anstatt es dem bloßen Auge immer näher zu bringen, und
dadurch den Fehler immer zu verschlimmern.

Noch muß ich denjenigen zum Trost erinnern, die von den
kleinen schwarzen, vor den Augen schweben zu scheinenden,
Flecken geschreckt werden, welche die Franzosen mouclios volan-
tvs nennen, daß sie wenig zu bedeuten haben. Ich kann hierin
Hrn. Pros. B ü sch's Erfahrung auch noch die mcinige beifügen.
Als ich mich im Jahr 1769 und 1770 sehr mit mikroskopischen
Beobachtungenabgab, bemerkte ich ihrer mehrere, zumal im
rechten Auge, nicht als wenn ich sie mir durch das Mikroskop
zugezogen hätte, sondern weil die Lage des Auges, bei dem zu¬
sammengesetzten Mikroskop, da bei dem abwärts Sehen die
Achse desselben fast vcrtical zu stehen kommt, ihrer Beobachtung
sehr günstig ist. Ich wnrde dadurch beängstigt, zeichnete die
Figur von einigen, um ihren Wachsthum oder Abnahme zu
bemerken, sing aber endlich an, mich nicht weiter mehr um
sie zu bekümmern, welches gegen viele Übel in der Welt,
wo nicht ein treffliches Mittel selbst, doch gewiß eine große
nothwendige Unterstützung dabei ist, und fand nach fünf,

V. 24
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sechs Jahren unvermuthel, daß die Flecken alle verschwunden
waren. —

Außer den oben erwähnten Ursachen von Augenschwächen

gibt eS freilich auch »och andere, deren Hebung für den Arzt

allein gehört. Aber die Schwäche entstehe woher sie wolle, so

wird allemal die oben erwähnte Ökonomie beim Geschäfte des

Sehens nöthig sein, und jede Berabsäumung derselben die Sache

verschlimmern.



Wohlfeiles Mittel, sich in Sommern,
da das Eis rar ist, kühles Getränk und

Gefrorenes zu verschaffen.

(Gvlting. Taschenkalender 17!)1. S. 187— 192.)

Der sehr gelinde Winter von ^ Eiskeller leer

stehen blieben, hat der leckerhaften Üppigkeit noch selbst die

warmen Tage des Junius 1790 nicht wenig dadurch verleidet,

daß er ihr die kleine Zufuhr von künstlicher Kühlung auf dem

gewöhnlichen Wege gänzlich abgeschnitten hat. Sie hat daher

in dieser Noth auf neue denken müssen, und sich aus den gro¬

ßen und ewigen Eisniederlagen der nördlichen Gegenden auf

Schiffen Eis geholt, so wie man zum entgegengesetzten Zweck

Brennholz holt. Da aber diese Waare, zumal an heißen

Sommertagen, beim Transport leicht verdirbt, und zu Wasser

wird, so konnten nur See- oder nahe dabei liegende Städte

dieser Wohlthat theilhaftig werden, indessen die inländische Ar¬

muth an Höfen und in Klöstern schmachten mußte, wovon sich

die Beispiele fast nicht ohne Rührung lesen lassen. Diesen also,
24'



und vielleicht manchem andern braven Manne, wird nachste¬

hender Unterricht erwünscht kommen, ob er gleich leider! für

dieses Jahr wenigstens etwas zu spat kommt, da, wenn das

Taschenbüchelchen ausgegeben werden wird, das Gefrorne und

die kühlen Getränke bereits auf allen Straßen, zumal des Mor¬

gens, wieder zu haben sein möchten. Wir haben im Kalender

vom vorigen Jahre') angemerkt, daß Hr. Walker, ein Apo¬

theker in Oxford, sogar im April das Quecksilber gefrieren ge¬

macht habe. Dieses Mittel aber, wodurch man also auch leicht

jede Art von Cvnfect würde gefrieren machen können, ist nicht

allein sehr kostbar, denn dieses wäre für die Armuth an Höfen

und Klöstern eine Kleinigkeit, sondern es werden dazu auch

Dinge gebraucht, wie z. B. die rauchende Salpetersäure und

andere Säuren und Salze, die mit Recht von Allem, was auf

die Tafel kommen soll, entfernt gehalten werden müssen, in¬

dem sie zum Theil schon auf eine beträchtliche Entfernung, wo

nicht der Gesundheit, doch, was mehr werth ist als alle Ge¬

sundheit, dem Wohlgeschmack nachtheilig sein können. Wohl¬

feiler und ganz unschädlich ist folgendes, von eben diesem Hr».

Walker angegebenes Verfahren, Kalte hervorzubringen. Man

nimmt von gutem, reinen, fein pulvcrisirten und höchst

trockenen Salpeter und Salmiak, etwa ein Pfund von

') S. 144 unter der Rubrik: Neue Entdeckungen, physi¬
kalische und andere Merkwürdigkeiten. Wir werden diese Be¬
merkung, ihrer Darstellung wegen, später mit aufnehmen.
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jede Kühle, die man den Ingredienzen sowohl, als der nöthi¬

gen Geräthschaft, vorläufig geben kann, ist barer Gewinn für

das Gcfriermittel), in einen Eimer mit so vielem Wasser, als

nöthig ist, diese Salze beinahe völlig aufzulösen. Durch all-

mäligeS Hinzugießen wird dieses am sichersten ausgefunden.

Sobald die Masse anfängt dünne zu werden, oder auch schon

vorher, setzt man das blccherne Gefäß, worin z. B. der Creme

ist, der gefrieren soll, hinein, und rührt beides, das Ge-

friermittel und den Cvnfect, letzteren aber nur sanft, damit

sich die Ingredienzen nicht setzen, um, und wartet das Ge¬

frieren ruhig ab. Sollte man am Thermometer, welches hier¬

bei nöthig ist, finden, daß das Gefriermittel schon wieder

wärmer zu werden anfinge, noch ehe der Cvnfect die gehörige

Consistenz hat, so kann man mit einem Heber etwas von

dem Gefriermittel abzapfen und frisches Wasser, Salmiak und

Salpeter hinzuthun u. s. w. In jedem Sommer läßt sich, in

jeder Stunde des Tages, aus einem mittelmäßig tiefen Brun¬

nen Wasser zu 10 oder 10^ Reanm. Graden, aus guten

wohl zu 9 Grade», erhalten, die es in einem guten Keller

auch lange behält. Hat man nun dem Salze sowohl, als

dem Eimer, deni Cvnfect in seinem Gefäße, und dem höl¬

zernen Instrumente, womit man umrührt, eben diese Tem¬

peratur gegeben: so erhält man durch jene Mischungen eine

Kälte von 9 Neaum. oder Fahrenheirischen Gra¬

den unter dem Gefrierpunkt des Wassers. Wenn man mehr
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anwenden will, so wird man seinen Zweck sicherer und schnel¬

ler erreichen, wenn man den in verschlossenen blecherncn Büch¬

sen verwahrten Salzen, und selbst dem Wasser im Eimer, vor¬

her durch ein gleiches Verfahren einen hohen Grad von Kälte

und Kühle mittheilt, ehe man den Prozeß anfängt. Nur

hat man allemal vorzüglich darauf zu sehen, daß die Salze

vollkommen trocken, sehr sein pulverisirt und gut durch ein¬

ander gemischt seien; feuchte Salze taugen gar nicht, weil

sich bei ihnen der Prozeß schon angefangen hat, und gröblich

gestoßene schmelzen nicht geschwind genug. Was dieses Ver¬

fahren wohlfeiler macht, als alle übrige, ist der Umstand, daß

man die Ingredienzen immer wieder gebrauchen kann, man

darf nur das Wasser in den Gefäßen wieder abrauchen lassen,

und dazu findet sich ja bei der Armuth, wo das Küchenfeuer

mit vestalischer Sorgfalt gehütet wird, immer Zeit und Ge¬

legenheit, trocknet und pulverisirt sie wieder, da sie dann von

neuen gebraucht werden können. Ich habe gesagt, man solle

den Cvnfecl in blechernen Gefäßen bereiten; diese haben nicht

bloß in medicinischer, sondern auch in physischer Rücksicht einen

Borzug vor den bleiernen, d. i., die bleiernen sind nicht allein

der Gesundheit und dem Wohlgeschmack nachtheilig, zumal

wenn vegetabilische Säuren mit in den Confect kommen soll¬

ten, sondern Blei leitet auch die Wärme unter allen Metal¬

len am schlechtesten, wozu noch kommt, daß das Blei wegen

seiner Biegsamkeit immer verhältnismäßig sehr dick genom¬

men werden muß, welches ebenfalls den Übergang der Wärme
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aus dem Confect in das Gefriermittel hindert. Ich weiß wohl,
daß man die bleiernen Gefäße hauptsächlich deßwegen wählt,
weil sie fest und gut für die übrige Operation im Eimer ste¬
hen, allein dieser Vortheil läßt sich ja leicht auch bei den ble-
chernen dadurch erhalten, daß man ihnen einen starken bleier¬
nen Boden von außen anlöthet.
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B e d l a m

für Meinungen und Empfindungen.

(Götting. Taschenkalcndcr 1702. S. 128— 136.)

Bedlam heißt bekanntlich ein ansehnliches Gebäude am nord¬

östlichen Ende der Stadt London, in welchem man Menschen

eine kleine Wohnung anzuweisen Pflegt, die sich beim Denken

zwar an die in der Welt recipirlen Schlußformel! halten, aber

den Vordersätzen ihrer Schlüsse gemeiniglich Behauptungen als

unumstößlich aufstellen, welche eine sehr beträchtliche Majorität

in allen fünf Welttheilen schlechterdings nicht als wahr anerken¬

nen will und kann. Es ist kaum zu glauben, was diese An¬

stalt der menschlichen Gesellschaft für Vortheil gewährt. Denn

da ohnehin die Jdeenfriction selbst unter jener Moralität schon

groß genug ist, so würde unstreitig Alles entweder stocken oder

brechen müssen, wenn man der Minorität nicht einen eigenen

kleinen Tummelplatz für ihren Jdeengang einräumte, wo sie

machen können, was sie wollen. Unsere Leser werden es uns

also nicht verarge», wenn wir künftig in unserm Kalender

->
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unter obigem Aushängeschild eine kleine Nebenabthci-

lung anbringe», worin wir solche neue Meinungen und Er¬

findungen aufnehmen, die das Unglück haben sich in einem

ähnlichen Zustand mit jenen armen Gliedern der menschlichen

Gesellschaft zu befinden. Schande kann dieses unserm Kalender

so wenig machen, als jenes Gebäude der Stadt London, wel¬

ches vielmehr unter die weisesten Anstalten derselben von allen

denen gezählt wird, die nicht darin sitzen. Bei der Aufnahme

haben wir uns folgende Gesetze als unverbrüchlich vorgeschrie¬

ben, mit der Versicherung, daß wenn uns Jemand überführt,

daß wir auf die entfernteste Weise dawider gehandelt haben,

wir im folgenden Jahre diese unsere ganze Idee, mit Allem

was dazu gehört, selbst hineinsperren wollen. Diese Gesetze sind

folgende:

1) Kein Subject aufzunehmen, das nicht nach dem einstim¬

migen Urtheil der weisesten unter den Menschen für toll

und thöricht anzusehen ist, also vorzüglich solche, die sich

z. B. gröblich gegen die ewigen Gesetze des Einmal Eins

und Euklids vergangen haben.

2) Eben so wie zu Bedlam, die Subjecte mit der größten

Sanflmuth zu behandeln, und wo möglich die Peitsche gar

nicht zu gebrauche», ja sogar, wenn uns etwa, was dem

Weisesten bei solchen Gelegenheiten in manchen Fällen be¬

gegnen kann, ein unwillkürliches Lächeln anwandeln sollte,

die Hand sorgfältig vor den Mund zu halten.

3) Soll durchaus die größte Toleranz Statt finden; man wird
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Meinungen von allen Nationen und allen Neligionsver- ' ^

wandten aufnehmen, selbst die von Juden nicht ausge-

schloffen. ^

4) Geschieht die Aufnahme gratis, und jeder, der einen Ge- B

danken kennt, er mag ihn selbst gehabt haben oder nicht, ^
der sich hierzu qualificirt, kann auf unsere Unterstützung kü

rechnen, falls nur jedesmal für freien Transport nach Ort j>

und Stelle gesorgt wird. Dabei wird aber ausdrücklich

ausbedungen, daß das aufzunehmende Subject schlechter- 4

dings nicht alt, sondern eine Geburt unsers aufgeklär- li

ten Zeitalters sein müsse. Folgendes ist eine kurze Nach- d

richt von den bereits in unserer Anstalt Aufgenommenen: h

Es thut uns leid zu sagen: daß gleich beim Eingang in !Vro. j,

1. der Vorschlag eines französischen Abbö's, Namens Perisset,

sitzt, den er im vorigen Jahr der Nationalversammlung und

zwar im Druck übergeben hat. Es ist nämlich bekannt, daß

diese Versammlung sich auch unter andern mit Negulirung des

Fußmaßes abgibt, und die Gelehrten zu Vorschlägen dazu auf¬

gefordert hat, und da hatte der Abbe den betrübten Einfall:

zum Fußmaße die Distanz zweier Sterne vorzu¬

schlagen, die genau einen Grad von einander ent¬

fernt ständen, wodurch also die französ. Toise die Länge

eines mäßigen Kometenschwanzes erhalten haben würde. Die¬

ses traurige Geschöpf ist uns unmittelbar aus Paris zugekom¬

men. Gegenüber in k>ro. 2 liegen zwei völlig rasende Angriffe

auf daß copernicanische System. Der eine ein Landsmann, der
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andere ein Engländer. Der erste ist unstreitig der tollste, ob

er sich gleich ein ziemlich kluges Ansehen zu geben sucht, und

sogar das Herz gehabt hat, sich in eines unserer besten Journale

cinzuschleichcn. Er behauptet unter anderm, daß die

Luft die Ursache der Schwere sei. Da nun bekanntlich

die Lust selbst schwer ist, ja da man, um die Gesetze der Schwere

zu entdecken, zuweilen die Lust sorgfältig von den Körpern weg¬

geschafft hat, so steht man schon hieraus, wes Geistes Kind er

ist. Den Namen des Vaters verschweigen wir aus landsmann-

schaftlicher Liebe noch zur Zeit. Der Engländer ist ein Werk-

chen unter dem Titel: Iirguir^ iirto tiis Lopernican 8)-stom

bv «ks/l» t'unirrnAlini». Ob dieser -kokt» tlunnr'ttA/ian» der¬
selbe sei, der als amerikanischer Freibeuter im vorigen Kriege

das englische Packetboot unter dem Commando des Eapt. Sto¬

res» zwischen Helvoet und Harwich weggekapert hat, kön¬

nen wir nicht sagen, so viel ist aber gewiß, aus der Art zu

disputiern, die in diesem Geistesproduct herrscht, ist es uns

wahrscheinlich. Leichte Einwürfe, die er sich macht, beantwor¬

tet er, so gut er kann, wenn ihm schwerere aufstoßen, so

versichert er schlechtweg mit einem ckamir'om, es sei kein wahres

Wort daran. Nachdem er auf diese Weise das copernicanische

System umgeworfen, etablirt er das seinige, das darauf hin¬

ausläuft: daß Erde, Sonne und Mond eine ernblc.

matische Darstellung des großen Jehovah, näm¬

lich, Vaters, Sohn und Geistes und deren unüber-

schwenglichen Gnade sei.



In Xro. 3 sitzen zwei seltsame Früchtchen aus des Herrn

//en»7 /teitttti tkk» 4,' ö>7. H/eri e ') ötuüos <!«' la ^laturo.

Dieser St. Peter hat viel Lustiges, er ist aber nicht einmal

ein solcher Peter Newton, als Woolcot") ein Peter

Pin dar. Er behauptet, die Ströme des atlantischen Meeres

und Ebbe und Fluth kämen von dem Eise an den Polen, und

die Erde sei an den Polen nicht abgeplattet, sondern länglich.

Was diese letztere Meinung, welcher ehedem sehr vortreffliche

Männer, aber durch unrichtige Messungen verleitet, beipflichte¬

ten, jetzt eigentlich hierher bringt, ist, daß Hr. St. Pierre

nicht die Messungen in Zweifel zieht, sondern eben daraus, daß

man die Grade gegen die Pole zu größer gefunden habe, fol¬

gert, die Erde gleiche nicht der Orange, sondern der Citrone

Dieses verstößt wider Euklid und Einmal Eins. Das

Buch hat in Frankreich drei Ausgaben erlebt. — In >'ro. 4

haben wir Hrn. Carra's'") eingesperrt. Dieses .^Zoiit

') Bernardin de St. Pierre, geb. zu Havrc, 1737, gest.
1814. Mitglied des franz. Instituts. Verfasser von kau! et
Virzinio. 1788. Seit 1772 mit I. I. Rousseau sehr liirt.

") John Woolcot, oder Wolcot, bekannter unter dem

Namen Peter Pindar, als Satyrikcr. Geb. zu Dodbrocke
in Devonshire, gest. zu Somerset 1819. Seine gesammelten
Schriften find in drei Bänden erschienen; London 1797, 2te

Ausgabe 1812.

Jean Louis Carra, geb. 1743 zu pont-<Io-Vesls.
Im Nationalconvent eraltirtcr Fanatiker. Durch das Revo-
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ist äußerst gefällig, und übertrifft darin den Äther der Physiker

bei weiten. Wir setzen den Charakter desselben mit des Vaters

eigenen Worten her: L'ost un lluiüo vlcinentairo, immsterivl,

insuliilo, inclivisiblo, iuüissolublo, saus partios, saus forme

et ssus posanteur ot cepeckant compressible vt elastigue ü

fvxtreino. Dieses Igelit erklärt Alles, was man will; wenn

es unter einer Form widerlegt ist, so zieht es sich einen Au¬

genblick zurück und komm! unter einer andern wieder. Es ist

unüberwindlich, bloß weil es Alles ist; und weil eö überall

ist, so sitzt es auch hier in Xro. 4. — ?lro. 5 enthält einen an¬

sehnlichen , aber sehr erbarmungswürdigen Patienten: De M-

croscope rnoüorno, pour ckebrouillor la nature pur Iv ültro

cl'nn nouve! slambio clivmigue, oü Ion voll un nouvcau

lVIeclianisme universal par AI. Knbiü/!ie«!r, ^voc-lt

au Darlemont, Ingenieur-Opticien clu Doi ole. Hier ist die

Sonne ein Hohlspiegel, von der vordcrn Seite erleuchtet (wo¬

durch ?) und von der hinrern dunkel. Die erstere gibt den Tag,

die letztere die Nacht. Die Erde ist nicht rund, sondern platt

und ohne Gegcnfüßler. Bloß der Akademie hat man ihre Run¬

dung zu danken, und dieses aus keinem andern Grunde, als

lutionstribunal in Paris verurtheilt, wurde er am 31. Oktober

1793 enthauptet. Er schrieb: ?>ouvoi>ux Principes >Iv D!>)'sicpiv.
I'aris 1782. 1783. 4 Voll. 8. Dissertation eleinenlsire sur

la nalure äe !s lumiero, üe la clmleur clu leu et üe I'elec-

lrieite. 1787.
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weil sie rund sein muß. Daß die Sonne von ihrem Aufgange

bis zum Niedergänge einen Bogen beschreibt, ist bloß ein opti¬

scher Betrug, denn sie bewegt sich in einer geraden Linie: hier¬

aus folgt, daß die Erde feststeht, und keine Gcgenfüßler Statt

finden. Der Mond und die Sterne find keine Körper , sondern

Blasen (also wohl Geister wie die Seifenblasen auch), die in

dem großen Destillirkolben der Welt unaufhörlich aufsteigen,

und sich an dem innern Theile des Helms anhängen. Die Sonne

läuft nicht um die Erde herum, sondern ungefähr 30 lioues

über ihr weg. Geboren 1781. — In I>lro. 6 sitzt wieder ein

junger Carra (S. Aro. 4), der alle Wände mit einem Be¬

weise beschmiert, daß die Erde inwendig Quecksilber enthalte,

und daß der Mond in 25^ Tag um die Erde laufe, er beruft

sich auf seine Nouve-ML Principes <le kk^sigus D. IH. ä karis

cl,er I'auteur etc. Promenaden durch solche Krankenstuben hält

man nicht lange aus, also das Weitere künftig.
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